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  Zum Thema Science Fiction


  


  


  Sind die Automaten die Vorläufer der Roboter? Wird uns die Atomenergie den Weg zu den Sternen erschließen? Wächst ein neuer, der Welt der Maschinen angepaßter Menschentyp heran?


  Jeder spürt, daß unsere Gegenwart voll von aufregendem Geschehen ist, daß um uns herum Kräfte erwachen, von denen die Zukunft unserer Welt abhängt. Wie werden sie sich auswirken? Wie sieht das Leben von morgen aus?


  Solche Fragen könnte man endlos weiterführen, ohne daß die Wissenschaft eine exakte Antwort zu geben vermag. Aber ist es deshalb sinnlos, sie aufzuwerfen, Hypothesen aufzustellen, Möglichkeiten zu diskutieren?


  Jenseits der Wissenschaft sollte es eine Aufgabe der Literatur sein, sich dieser Fragen anzunehmen. Erzählendes Schrifttum erhebt keinen Anspruch auf fachliche Präzision und schon gar nicht auf Prophetie. Es versetzt die Situation vom Allgemeinen ins Spezielle: Am Schicksal von Einzelpersonen werden die Strömungen der Zeit und ihre möglichen Auswirkungen beispielhaft lebendig. Auf verborgene Brennpunkte der Entwicklung wird aufmerksam gemacht, Perspektiven werden sichtbar, Auffassungen klären sich.


  


  Gibt es eine solche Literatur?


  


  Auf dem Weg über den Zukunftsroman alter Schule entwickelte sich in den USA eine neue literarische Sparte  Science Fiction  die dieses Themengebiet aufgreift. Daß sie sich aus bescheidenen Anfängen bis zu Spitzenleistungen heraufgearbeitet hat, beweist das Bedürfnis nach Aktualität auch in der erzählenden Dichtung.


  In historischer Sicht kann man Science Fiction als legitime Verwandte der phantastischen Literatur ansehen. Was einst Mesmerismus und Suggestion waren  Andeutungen naturwissenschaftlicher Erscheinungen, deren Auswirkungen noch nicht abzusehen waren , sind heute Photonenrakete und Elektronenhirn. Durch das Verschmelzen phantastischen Gedankenguts  Fantasy  mit den Elementen der utopischen Literatur sind einige der beachtenswertesten Erzählungen und Romane entstanden.


  


  Das weltweit verbreitete »Magazine of Fantasy and Science Fiction«, das in mehreren Weltsprachen erscheint, leistet hier Pionierarbeit. Ein Stab von Spitzenautoren  Asimov, Bradbury, Clarke, Simak sind nur einige von ihnen  gehört zu seinen Mitarbeitern. Daneben spürt es ständig neue Talente auf, um sie der Öffentlichkeit vorzustellen. Im Vordergrund steht das Neuartige, das Ungewöhnliche, das Experiment. Nicht nur mit dem Stil wird experimentiert, sondern auch mit den Ideen. Bisher nie Gedachtes erwacht in faszinierender Weise zum Bildhaften, gewagte Gedankenbilder umspannen Raum und Zeit.


  Das sind die Überlegungen, die uns dazu bestimmt haben, die besten Erzählungen aus »Fantasy and Science Fiction« jetzt auch dem deutschen Publikum vorzulegen. Manches davon wird fast schockierend erscheinen.


  Der Verlag


  


  Meridian City


  


  Arthur C. Clarke


  


  


  »Bei uns auf dem Mars kommen nicht viele Verbrechen vor«, sagte Detektiv-Inspektor Rawlings ein wenig traurig. »Das ist auch der Hauptgrund für meine Rückkehr zum Yard. Wenn ich noch lange hier bliebe, käme ich bald völlig aus der Übung.«


  Wir saßen in der großen Wartehalle des Phobos-Raumhafens und blickten über die zerklüftete, ausgedörrte Felsenwüste des winzigen Mondes. Die Raketenfähre, die uns vom Mars herübergebracht hatte, war vor zehn Minuten wieder gestartet und begann nun langsam auf die ockerfarbene Kugel, die vor den Sternen hing, zuzufallen. In einer halben Stunde würden wir das Linienschiff zur Erde besteigen  eine Welt, auf die die meisten der Passagiere nie einen Fuß gesetzt hatten, die sie aber trotzdem als »Heimat« bezeichneten.


  »Andererseits«, fuhr der Inspektor fort, »taucht ab und zu schon mal ein Fall auf, der das Leben etwas interessanter gestaltet. Sie sind doch Kunsthändler, Mr. Maccar; sicherlich haben Sie von dem Vorfall, der sich vor einigen Monaten in Meridian City zutrug, gehört.«


  »Nicht, daß ich wüßte«, entgegnete der untersetzte, olivfarbene Mann, den ich für einen der Touristen, die sich auf der Heimreise befanden, gehalten hatte. Anscheinend hatte der Inspektor schon die Passagierliste durchgesehen. Wer weiß, wieviel er über mich in Erfahrung gebracht hatte; ich versuchte mich davon zu überzeugen, daß mein Gewissen  nun, wenigstens einigermaßen rein war. Schließlich schmuggelte auf dem Mars fast jeder etwas durch den Zoll 


  »Die Sache ist damals ziemlich gut vertuscht worden«, sagte der Inspektor, »aber für lange kann man derartige Dinge doch nicht verheimlichen. Jedenfalls versuchte ein Juwelendieb von der Erde, den kostbarsten Schatz aus dem Museum von Meridian zu entwenden  die Sirenengöttin.«


  »Aber das ist ja absurd!« wandte ich ein. »Sie ist unbezahlbar, das gebe ich zu  aber trotzdem ist sie doch nur ein Klumpen Sandstein. Dann könnte man ja genauso gut gleich die Mona Lisa entführen.«


  Der Inspektor grinste säuerlich. »Das ist auch schon dagewesen«, antwortete er. »Vielleicht lag das gleiche Motiv vor. Manche Sammler würden für einen solchen Gegenstand ein Vermögen hergeben, selbst wenn sie ihn nur allein und in aller Heimlichkeit anschauen könnten. Stimmt's, Mr. Maccar?«


  »Völlig richtig«, stimmte ihm der Kunsthändler bei. »In meinem Beruf begegnet man allen möglichen verrückten Leuten.«


  »Na, dieser Bursche  Danny Weaver heißt er übrigens  hatte jedenfalls von irgend jemand einen schönen Batzen Geld kassiert. Und wenn er nicht gerade ausgesprochenes Pech gehabt hätte, hätte er's vielleicht sogar geschafft.«


  Der Lautsprecher verkündete eine weitere kleine Verzögerung des Abflugs, die auf eine letzte Brennstoffüberprüfung zurückzuführen war, und bat ein paar Passagiere zum Informationsbüro. Während wir auf das Ende der Ansage warteten, rief ich mir das wenige, das ich über die Sirenengöttin wußte, in die Erinnerung zurück. Obgleich mir das Original nie zu Gesicht gekommen war, führte ich  wie die meisten anderen abreisenden Touristen auch  eine Nachbildung in meinem Koffer mit mir. Sie trug einen Stempel des marsianischen Antiquitätenbüros, der garantierte, daß »diese maßstabgerechte Reproduktion eine genaue Kopie der sogenannten Sirenengöttin« war, »die von der Dritten Expedition, A. D. 2012 (A. M. 23) im Mare Sirenium entdeckt wurde.«


  Sie ist ein ziemlich kleines Stück  fast zu klein, um so viel Aufregung und Streit heraufzubeschwören. Nicht größer als etwa zwanzig Zentimeter  in einem Museum auf der Erde würde man kaum ein zweites Mal hinsehen. Sie stellt den Kopf einer jungen Frau dar, mit leicht orientalischen Gesichtszügen, verlängerten Ohrläppchen, dicht an die Kopfhaut anliegendem Kräuselhaar und halbgeöffneten Lippen, die den Ausdruck von Freude oder Erstaunen tragen  mehr nicht.


  Und doch ist sie ein faszinierender Fund. Sie brachte die Archäologen aus dem Häuschen, und Religionsgemeinschaften haben wegen ihr ihre Glaubenssätze geändert. Denn ein vollkommener menschlicher Kopf hat absolut kein Recht, auf dem Mars gefunden zu werden, dessen einzige intelligente Bewohner Krustazeen waren  »gebildete Hummern«, wie die Zeitungen sie gern nannten. Die eingeborenen Marsianer brachten es nie auch nur annähernd bis zur Raumfahrt, und im übrigen starb ihre Zivilisation schon aus, bevor auf der Erde Menschen existierten.


  Kein Wunder also, daß die Göttin das Geheimnis Nummer Eins des gesamten Solarsystems darstellt. Ich glaube nicht, daß zu meinen Lebzeiten dafür noch eine Erklärung gefunden wird  falls das überhaupt jemals der Fall sein sollte.


  »Dannys Plan war berückend einfach«, fuhr der Inspektor in seiner Erzählung fort. »Sie wissen doch, wie ausgestorben am Sonntag eine Stadt auf dem Mars daliegt, wenn alle Läden dichtmachen und die Kolonisten zu Hause bleiben, um die Fernsehsendungen von der Erde anzuschauen. Mit diesem Umstand rechnete Danny, als er sich am späten Freitag nachmittag im Hotel in Meridian-West einmietete. So würde er den Samstag darauf verwenden können, sich im Museum genau umzusehen, der ruhige Sonntag würde ihm zur ungestörten Ausführung des Unternehmens selbst dienen, und am Montag morgen würde er einer der vielen Touristen sein, die die Stadt wieder verließen ...


  Am Samstag früh schlenderte er durch den kleinen Park hinüber nach Meridian-Ost, wo sich das Museum befindet. Falls Sie das nicht wissen sollten: die Stadt verdankt ihren Namen ihrer Lage; sie zieht sich genau über den 180. Längengrad hin. In dem Park befindet sich eine große Steinplatte, auf der der Meridian eingraviert ist, so daß sich Besucher, in zwei Hemisphären auf einmal stehend, dort photographieren lassen können. Es ist erstaunlich, an was für albernen Dingen manche Leute ihren Spaß haben.


  Danny verbrachte den Tag mit einem Besuch im Museum, so wie es viele Touristen tun, die für ihr Geld was sehen wollen. Aber als das Gebäude geschlossen wurde, ging er nicht weg, sondern versteckte sich in einer der Galerien, die für das Publikum nicht geöffnet waren. Die Museumsverwaltung hatte hier begonnen, eine Rekonstruktion der Späten Kanalperiode aufzubauen. Leider war ihr das Geld dazu noch vor Beendigung ausgegangen. Danny blieb in diesen Räumen bis gegen Mitternacht  für den Fall, daß sich noch ein paar enthusiastische Forscher im Museum aufhielten. Dann verließ er sein Versteck und machte sich an die Arbeit.«


  »Moment mal«, unterbrach ich ihn. »Was war mit dem Nachtwächter?«


  »Mein lieber Freund! Diesen Luxus leistet man sich auf dem Mars nicht. Es gab noch nicht einmal Alarmanlagen, denn wer würde sich die Mühe machen, Steinklumpen zu stehlen? Gewiß, die Göttin steckte in einem sorgfältig verschlossenen Kasten aus Glas und Metall, nur für den Fall, daß sie einem Souvenirjäger etwa zu gut gefiel. Aber selbst wenn sie gestohlen würde  der Dieb konnte sich nirgends verstecken, und selbstverständlich würde in einem solchen Fall jeder, der die Stadt verließ, aufs Peinlichste durchsucht werden, sobald die Skulptur vermißt würde.«


  Damit hatte er natürlich recht. Ich hatte mich von den Bedingungen auf der Erde beeinflussen lassen und nicht daran gedacht, daß auf dem Mars jede Stadt eine abgeschlossene kleine Welt für sich ist, die unter dem Kraftfeld liegt, das sie vor der kalten Leere schützt, die draußen herrscht. Hinter diesem elektronischen Schutz liegt die feindliche Ödnis der marsianischen Oberfläche, in der ein Mensch ohne Schutz innerhalb weniger Minuten sterben muß. Das erleichtert die Pflege von Recht und Ordnung ganz erheblich.


  »Danny besaß eine wunderschöne Sammlung Handwerkzeuge, so fein und spezialisiert wie die eines Uhrmachers. Das beste war eine Mikrosäge, nicht größer als ein Lötkolben: sie hatte eine hauchdünne Schneide, die mit einer Million Umdrehungen in der Sekunde von einem Ultraschall-Generator angetrieben wurde. Metall und Glas durchtrennte sie wie Butter und vollführte einen Schnitt, nicht dicker als ein Haar. Was für Danny sehr angenehm war, denn er konnte es sich nicht leisten, irgendwelche Spuren seiner Tätigkeit zu hinterlassen.


  Ich nehme an, Sie sind schon darauf gekommen, wie er vorzugehen gedachte. Er beabsichtigte, den Boden des Gehäuses zu öffnen und die echte Göttin gegen eine Nachbildung auszutauschen. Es könnte Jahre dauern, bis ein neugieriger Experte die furchtbare Wahrheit herausfinden würde, und bis dahin würde das Original längst auf der Erde sein, mit einem Stempel versehen, der es zu einer Nachbildung seiner selbst machte. Ganz nett gedacht, was?


  Es muß ein unheimliches Geschäft gewesen sein, in dieser stockdunklen Galerie mit all den Millionen Jahren alten Schnitzereien und rätselhaften Artefakten darin zu arbeiten. Schon ein Museum auf der Erde ist nicht gerade angenehm bei Nacht, aber es ist doch wenigstens  eh  menschlich. Und Galerie Drei, die die Göttin beherbergt, ist besonders beunruhigend. Sie ist voll von Basalt-Reliefs, die ganz monströse Tiere darstellen, die einander bekämpfen; sie wirken wie überdimensionale Käfer, und viele Paläontologen leugnen strikt, daß so etwas je existiert haben könnte. Aber ob nun Phantasiegebilde oder nicht  sie störten Danny bei weitem nicht so sehr wie die Göttin, die ihn über Jahrtausende hinweg anstarrte und ihn aufzufordern schien, ihre Anwesenheit hier in diesem Kasten zu erklären. Sie flößte ihm Grauen ein. Woher ich das weiß? Er sagte es mir.


  Danny machte sich mit der Sorgfalt eines Diamantenschleifers an die Arbeit, der einen Edelstein schneidet. Er brauchte die halbe Nacht, um das Gehäuse aufzuschneiden, und erst gegen Morgen, als es schon fast dämmerte, legte er die Säge beiseite und gönnte sich eine Verschnaufpause. Zwar gab es noch eine Menge zu tun, aber die schwerste Arbeit war erledigt. Jetzt mußte er noch die Nachbildung in das Gehäuse setzen, sie mit den Fotos, die er wohlweislich mitgebracht hatte, vergleichen, und alle Spuren seiner Tätigkeit verwischen  das alles würde ihn den Sonntag über noch beschäftigen, aber das machte ihm nicht die geringsten Sorgen. Er hatte noch vierundzwanzig Stunden Zeit, bis er sich am Montag morgen unter die ersten Besucher mischen und das Gebäude verlassen konnte.


  Deshalb war es für ihn ein gewaltiger Schock, als gegen halb neun die Eingangstüren geräuschvoll geöffnet wurden und die Angestellten des Museums  sechs im ganzen  die Räume für den Tag herzurichten begannen. Danny stürzte zum Notausgang, alles liegen und stehen lassend  Werkzeuge, Göttinnen, alles.


  Eine weitere große Überraschung erwartete ihn auf der Straße: sie hätte eigentlich völlig ausgestorben und leer sein sollen zu dieser Tageszeit, da jeder zu Haus saß und die Sonntagszeitung studierte. Statt dessen eilten die Einwohner von Meridian-Ost in Lebensgröße zu ihren Büros und Fabriken, so wie an jedem normalen Arbeitstag.


  Als Danny zurück ins Hotel kam, warteten wir schon auf ihn. Wir brauchten uns auf unsere Folgerung nicht allzu viel einzubilden, daß nur ein Besucher von der Erde  und zwar einer, der erst kürzlich eingetroffen war  die hauptsächlichste Ursache für die Berühmtheit der Stadt Meridian übersehen haben konnte. Und ich schätze, Sie wissen genau, was ich damit meine.«


  »Ehrlich gesagt, nein«, entgegnete ich. »In sechs Wochen sieht man nicht allzuviel vom Mars, und ich bin nach Osten zu nie über Syrtis hinaus gekommen.«


  »Die Sache ist idiotisch einfach, aber wir sollten nicht zu streng über Danny urteilen  manchmal laufen selbst die Alteingesessenen noch in diese Falle. Es ist etwas, was uns auf der Erde kein Kopfzerbrechen macht, weil wir dort dasselbe Problem im Pazifischen Ozean versenken konnten. Aber auf dem Mars ist natürlich alles trockenes Land; und das bedeutet, daß man hier gezwungen ist, mit der internationalen Zeitlinie zu leben ...


  Sehen Sie mal, Danny hatte sein Unternehmen von Meridian-West aus geplant. Dort war es Samstag, was völlig stimmte  und es war dort auch noch immer Sonntag, als wir ihn im Hotel festnahmen. Aber drüben, in Meridian-Ost, nur einen halben Kilometer davon entfernt, war es erst Samstag. Dieser kleine Spaziergang durch den Park, der hatte die ganze Lage verändert! Ich sagte Ihnen ja schon  er hatte saumäßiges Pech!«


  Eine Zeitlang schwiegen wir alle nachdenklich, dann fragte ich: »Wieviel hat er gekriegt?«


  »Drei Jahre«, antwortete Inspektor Rawlings.


  »Das scheint mir recht viel.«


  »Marsjahre  das sind insgesamt sechs auf der Erde. Dazu kam noch eine ziemlich dicke Geldstrafe  kurioserweise genau in der Höhe seiner Rückfahrkarte zur Erde. Natürlich sitzt er nicht im Gefängnis  solchen unproduktiven Luxus kann man sich auf dem Mars nicht leisten. Der gute Danny muß sich seinen Lebensunterhalt selbst verdienen, unter diskreter Aufsicht; ich erzählte Ihnen doch, daß sich das Museum in Meridian keinen Nachtwächter halten konnte. Nun  jetzt hat es einen. Und Sie dürfen raten, wen?«


  »Alle Passagiere wollen sich bitte in den nächsten zehn Minuten an Bord des Schiffes zur Erde begeben! Bitte, nehmen Sie Ihr Handgepäck mit!« erscholl es aus dem Lautsprecher.


  Als wir hinaus auf die Rampe gingen, konnte ich mir eine zusätzliche Frage nicht verkneifen.


  »Und was ist mit den Leuten, die hinter Danny standen? Sie müssen eine Menge Geld investiert haben. Haben Sie die auch erwischt?«


  »Noch nicht. Die haben sich im dunkeln gehalten, und ich glaube, Danny sagte die Wahrheit, als er uns erklärte, er könnte uns keinen Hinweis geben. Na ja, das ist nicht mehr mein Fall. Wie ich schon bemerkte, kehre ich zu meiner alten Arbeit im Yard zurück. Aber ein Polizeibeamter hält immer die Augen offen  wie ein Kunsthändler, nicht wahr, Mr. Maccar? Nanu, Sie sind ja ganz grün im Gesicht. Hier  nehmen Sie eine von meinen Tabletten gegen die Raumkrankheit.«


  »Nein, danke«, antwortete Mr. Maccar. »Mir fehlt gar nichts.«


  Seine Stimme klang eine Spur unfreundlich; während der letzten Minuten schien die gesellschaftliche Atmosphäre merklich abgekühlt zu sein. Ich sah Mr. Maccar an, und danach den Inspektor. Und plötzlich hatte ich das Gefühl, daß uns eine äußerst interessante Reise bevorstand.


  


  Gesetz des Überlebens


  


  Harry Harrison


  


  


  »Aber dieser Krieg war schon Jahre, bevor ich geboren wurde, zu Ende! Wie kann ein Torpedo, das vor so langer Zeit abgeschossen wurde, heute noch von Interesse sein?«


  Dall der Jüngere war über die Maßen beharrlich  es war für ihn außerordentlich günstig, daß der Kommandeur des Schiffes, Lian Stane, vom Temperament her und auch durch lange Erfahrung ungeheuer geduldig war.


  »Es ist schon fünfzig Jahre her, seit die Große Sklavokratie besiegt worden ist  aber das bedeutet nicht ausgelöscht«, sagte Kommandeur Stane. Er blickte durch den Ausguck des Schiffes auf das gespenstisch daliegende Reich vor den Sternen, gegen das sie einen so langen Kampf geführt hatten, um es zu zerstören. »Über tausend Jahre lang breitete sich die Sklavokratie ohne Kontrolle aus. Ihre militärische Niederlage hat sie nicht völlig aus der Welt geschafft, sie ermöglichte uns nur den Zugang zu den getrennten Welten. Wir befinden uns noch inmitten des Wiederaufbaus, mit dem wir sie von einer Sklavenwirtschaft wegführen.«


  »Das weiß ich ja alles!« Dall der Jüngere stieß einen Seufzer aus. »Ich arbeite auf den Planeten, seit ich dem Militär beigetreten bin. Aber was hat das mit dem mosaischen Torpedo zu tun, dem wir folgen? Während des Krieges muß es Milliarden davon gegeben haben. Wie kann ein einziges nach so langer Zeit noch von großem Interesse sein?«


  »Wenn du die technischen Berichte gelesen hättest«, sagte Stane und deutete auf den daumendicken Ordner auf dem Kartentisch, »würdest du darüber Bescheid wissen.« Von allem, was der Kommandeur je von sich gegeben hatte, kam dieser Ratschlag einem Tadel am nächsten. Dall der Jüngere errötete und lauschte voller Aufmerksamkeit.


  »Das mosaische Torpedo ist eine Waffe des Raumkriegs; es wurde so konstruiert, daß es alles zerstört, in dessen Nähe es kommt. Sämtliche Torpedos, die je von beiden Seiten angewendet wurden, besaßen Massendetektoren, die eine Defusion hervorriefen, sobald sie sich irgendeinem Objekt von planetarischer Masse näherten; und sie vernichteten eine Welt mit der gleichen Endgültigkeit wie ein Schiff. Du wirst das Interesse verstehen, das in uns erwachte, als wir während der letzten Kriegsmonate ein Torpedo entdeckten, das einzig und allein dazu eingerichtet war, einen Planeten in die Luft zu jagen. Die gesamten Daten seiner Rechenanlagen wurden kürzlich genauestens untersucht und ausgelegt. Das Torpedo war gegen den vierten Planeten des Sterns gerichtet, dem wir uns jetzt nähern.«


  »Ist irgend etwas Besonderes an diesem Planeten?« fragte Dall.


  »Nichts. Es ist ein unerforschtes System  jedenfalls von unserer Warte aus. Aber die Große Sklavokratie wußte genug über diesen Planeten, um sich die Mühe zu machen, ihn zerstören zu wollen. Wir sind hier, um den Grund dafür herauszufinden.«


  Dall der Jüngere runzelte die Stirn, während er angestrengt nachdachte. »Ist das der einzige Grund?« fragte er schließlich. »Da wir sie nun doch daran gehindert haben, diesen Planeten zu vernichten, ist die Sache erledigt, sollte man meinen.«


  »Diese Art des Denkens beweist, warum du es in deiner Laufbahn noch nicht weiter gebracht hast«, stieß Gunner Arnild hervor, während er das Zimmer betrat. Er hatte es zuwege gebracht, in einer sehr kurzlebigen Stellung alt zu werden. Dabei hatte er die Geduld verloren  außer für seine Rechenanlage und die Waffen. »Soll ich ein paar der Möglichkeiten aufzählen, die selbst mir durch den Kopf gegangen sind? Erstens einmal  jeder Feind der Sklavokratie könnte unser Verbündeter sein. Oder umgekehrt: vielleicht existiert ein Feind, der die gesamte menschliche Rasse bedroht, und wir müssen ein Torpedo loslassen, um die Arbeit, die die Sklavokratie begonnen hat, zu beenden. Oder: vielleicht hatten die Sklavos hier irgend etwas  vielleicht ein Forschungszentrum , das sie lieber vernichtet sahen als in unseren Händen. Siehst du nicht ein, daß jeder dieser Punkte wert wäre, daß wir uns diesen Planeten einmal genauer unter die Lupe nähmen?«


  »Wir werden in zwanzig Stunden in die Atmosphäre eindringen«, bemerkte Dall und entfernte sich durch die Bodenluke. »Ich muß das Fahrgetriebe überprüfen.«


  »Du siehst dem Jungen zu viel nach«, brummte Gunner Arnild und blickte mißmutig auf den sich nähernden Stern, der sich schon schwach gegen das Schwarz des Raums abhob.


  »Und du bist mit ihm zu streng«, entgegnete Stane. »Schätze, das gleicht es aus. Du darfst nicht vergessen, daß er nie gegen die Sklavos gekämpft hat.«


  Nachdem es über die äußeren Schichten der Atmosphäre des vierten Planeten dahingeglitten war, jagte das Spähschiff durch die vorberechnete Länge einer schneckenförmigen Umlaufbahn und zog sich dann wieder in die Sicherheit des Raums zurück, während die Computer die Aufnahmen der Kameras und Detektorinstrumente verarbeiteten und auswerteten. Die Ergebnisse wurden vervielfacht und gespeichert, und erst als sie zum Wartepunkt zurückflogen, studierte Kommandeur Stane die Ausbeute ihres Spähflugs.


  »Wir sind wieder außer Gefahr«, meinte er erleichtert. »Schauen wir also mal, was wir herausgefunden haben.« Arnild grunzte zustimmend, sein Zeigefinger drückte Knöpfe und Hebel. Sie beugten sich über grafische Aufzeichnungen und Fotografien, die auf dem Tisch ausgebreitet lagen. Dall reckte sich, um über ihre Schultern hinweg die Fotografien zu betrachten, die sie beiseite schoben. Er sprach als erster.


  »Wirklich nicht viel los hier. Viel Wasser, ein großer Kontinent  nicht viel mehr.«


  »Sonst ist wirklich nichts zu erkennen«, stimmte Stane zu und legte eine Karte nach der anderen beiseite. »Keine erkennbare Strahlung, auch keine großen Metallager über oder unter der Oberfläche, keine gespeicherte Energie. Sehe absolut keinen Grund für unsere Anwesenheit.«


  »Aber wir sind nun mal hier«, brummte Arnild schlecht gelaunt. »Laß uns runtergehen und uns mal persönlich umsehen. Hier wäre eine gute Landungsmöglichkeit«, er tippte auf eine Fotografie und legte sie unter den Vergrößerungsapparat. »Könnte direkt eine primitive Hüttenstadt sein, Leute spazieren umher, Rauch steigt auf.«


  »Das da sieht wie Schafe auf Feldern aus«, mischte sich Dall eifrig ein. »Und das da wie Boote am Ufer. Dort werden wir schon Näheres herausfinden.«


  »Vielleicht«, sagte Kommandeur Stane. »Bereitet euch für die Landung vor.«


  Leicht und geräuschlos fiel das Schiff aus dem Himmel zu Boden und beschrieb eine sanfte Kurve, die gegen eine Baumgruppe auf einem Hügel, der die Stadt überragte, zulief. Die Motoren wurden langsamer und setzten dann ganz aus.


  »Bericht über die Atmosphäre positiv«, verkündete Dall, der die Analysegeräte überprüfte.


  »Bleib du bei den Waffen, Arnild«, befahl Stane. »Gib uns Deckung, aber schieß nicht, bevor ich dich dazu auffordere.«


  »Oder, bevor du tot bist«, erwiderte Arnild ohne jede Gemütsbewegung.


  »Oder, bis ich tot bin«, antwortete Stane ihm in der gleichen tonlosen Stimme. »In diesem Fall übernimmst du das Kommando.«


  Er und Dall schnallten sich die Planetenausrüstung um, kletterten durch die Außenluke und schlossen sie wieder fest hinter sich zu. Die Luft war weich und angenehm warm. Der Duft von blühenden Pflanzen stieg ihnen in die Nase.


  »Riecht wirklich gut, nach dem Mief im Schiff«, bemerkte Dall.


  »Du besitzt eine große Fähigkeit, das Offensichtliche festzustellen.« Arnilds Stimme krächzte noch mehr als gewöhnlich durch das Mikrophon. »Könnt ihr erkennen, was im Dorf vor sich geht?«


  Dall zog sein Fernglas hervor. Stane benutzte seins schon, seit sie das Schiff verlassen hatten. »Nichts regt sich«, sagte Stane. »Richte ein Auge darauf.«


  Das Auge löste sich von dem Schiff, und sie konnten erkennen, wie es langsam über dem Dorf dahinschwebte. Ungefähr hundert Hütten von einfachster Bauart standen dicht beieinander, und das Auge besichtigte jede einzelne mit größter Sorgfalt.


  »Niemand zu sehen«, sagte Arnild, der auf den Monitor starrte. »Die Tiere sind auch verschwunden, die vorher auf der Weide waren.«


  »Die Leute können sich doch nicht einfach in nichts auflösen!« rief Dall. »Überall leere Felder, völlig ohne Schutz. Und aus den Häusern steigt Rauch auf.«


  »Rauch gibt es, aber keine Menschen«, stieß Arnild gereizt hervor. »Geht mal runter und seht es euch selbst an.«


  Das Auge erhob sich aus dem Dorf und schwebte zurück zum Schiff. Es schwang über die Bäume hinweg und blieb plötzlich mitten in der Luft stehen.


  »Halt mal!« krächzte Arnilds Stimme. »Die Hütten sind leer. Aber da drüben in dem Baum sitzt jemand  gleich der nächste Baum von euch  ungefähr zehn Meter über euch.«


  Beide Männer bezwangen eine natürliche Reaktion, hinaufzusehen. Sie gingen ein Stückchen zur Seite, wo sie sicher sein konnten, daß sie von oben nichts treffen konnte.


  »Weit genug«, versicherte Arnild. »Ich lenke das Auge ein bißchen näher heran.« Sie konnten das schwache Summen des Auges hören, als es seine Position wechselte.


  »Es ist ein Mädchen. Sie trägt irgendeine Art Pelzbekleidung. Keine Waffen zu sehen, aber von ihrer Hüfte hängt 'ne Art Beutel herunter. Sie klammert sich einfach mit fest zusammengekniffenen Augen an den Baum. Sieht aus, als hätte sie Angst herunterzufallen.«


  Die beiden Männer konnten sie nun auch undeutlich erkennen, eine zusammengekrümmte Gestalt an dem geraden Baumstamm.


  »Bring das Auge nicht noch näher«, sagte Kommandeur Stane. »Aber schalte die Sprechanlage ein. Schließ mich direkt an die Leitung an.«


  »Du bist schon angeschlossen.«


  »Wir sind Freunde ... Komm herunter ... Wir werden dir nichts tun.« Die Worte hallten von dem schwebenden Auge auf sie nieder.


  »Sie hat dich gehört, aber vielleicht versteht sie kein Esperanto«, sagte Arnild. »Sie hat sich noch fester an den Baum geklammert.«


  Kommandeur Stane hatte während des Krieges ein paar Brocken der Sklavo-Sprache aufgeschnappt, er suchte in seinem Gedächtnis nach den richtigen Worten. Er wiederholte den gleichen Satz, aber diesmal in der Sprache der besiegten Feinde.


  »Das hatte eine Wirkung, Kommandeur«, berichtete Arnild. »Sie zuckte so heftig zusammen, daß sie fast vom Baum gefallen wäre. Jetzt ist sie noch weiter nach oben geklettert.«


  »Ich werde sie herunterholen«, schlug Dall vor. »Ich nehme ein Seil mit nach oben. Es ist die einzige Möglichkeit. Anders kriegt man auch keine Katze aus einem Baum.«


  Stane überlegte sich den Vorschlag. »Scheint das Beste«, stimmte er endlich zu. »Hol die leichte 200-Meter-Leine und die Steigeisen aus dem Schiff. Aber beeil dich, bald wird's dunkel.«


  Die Eisen hakten sich in das Holz; vorsichtig stieg Dall hinauf. Über ihm bewegte sich das Mädchen, er konnte für einen kurzen Augenblick den weißen Fleck seines Gesichts erkennen. Er kletterte höher hinauf, als plötzlich Arnilds Stimme erscholl.


  »Warte! Sie klettert weiter nach oben. Hält immer den gleichen Abstand zu dir.«


  »Was soll ich tun, Kommandeur?« fragte Dall und blieb in einer Astgabel stehen. Das Klettern strengte ihn an, er fühlte, wie ihm der Schweiß aus allen Poren rann. Er machte den Kragen seines Hemdes auf und holte tief Luft.


  »Mach weiter. Sie kann nicht weiter als bis in die Spitze steigen.«


  Er kam jetzt leichter voran, die Äste wurden dünner und standen dichter nebeneinander. Er kletterte langsam, um das Mädchen nicht zu erschrecken und zu einem Fehltritt zu veranlassen. Sie waren allein in der Welt der Blätter und schwingenden Zweige, das silberne Auge war das einzige Zeichen für die Nähe des Schiffs. Dall hielt inne, um in das eine Ende der Leine eine Schlinge zu knüpfen, er ging sehr sorgfältig zu Werk, damit der Knoten auch fest hielt. Zum erstenmal, seit sie sich an diese Aufgabe gemacht hatten, fühlte er, daß er wirklich etwas leistete. Die beiden alten Krieger waren keine schlechten Gefährten, aber sie erdrückten ihn mit ihrer Erfahrung. Aber das hier war etwas, das er besser konnte als sie, und bei diesem Gedanken pfiff er leise durch die Zähne.


  Das Mädchen hätte noch höher hinaufklettern können, die Zweige hätten ihr Gewicht gut ausgehalten. Aber aus irgendeinem unerklärlichen Grund zog sie sich auf einen Seitenast zurück. Ein anderer, dicht daneben, diente ihr zum Festhalten, langsam folgte er ihr.


  »Kein Grund zur Aufregung«, sagte er freundlich und lächelte, »ich will dich ja nur sicher nach unten bringen, zurück zu deinen Freunden. Warum hältst du dich nicht an dem Seil hier fest?«


  Das Mädchen zitterte nur und zog sich noch weiter zurück. Es war jung und recht hübsch. Es trug nur einen kurzen Pelzschurz. Das Haar war lang, es war sorgfältig gekämmt und hinten am Kopf mit einer Spange zusammengehalten. Das einzige, was an der jungen Frau seltsam erschien, war ihre Furcht, die um so stärker zu werden schien, je näher er kam. Sie zitterte am ganzen Körper. Ihre Zähne gruben sich tief in die Lippen, und aus den Mundwinkeln lief Blut. Er hätte es nie für möglich gehalten, daß ein menschliches Auge so entsetzt und voller Verzweiflung blicken konnte.


  »Du brauchst keine Angst zu haben«, wiederholte er und hielt in seiner Bewegung, nach ihr zu greifen, inne. Der Ast war dünn und morsch. Wenn er versuchte, sie zu fassen, könnten sie beide hinunterfallen. Er wollte keinen Fehler begehen. Langsam rollte er das Seil auseinander und befestigte es um seine Hüfte, außerdem schlang er es um den nächsten Ast. Aus den Augenwinkeln sah er, wie das Mädchen sich bewegte und wild um sich blickte.


  »Freunde!« sagte er, um sie zu beruhigen. Er übersetzte es in die Sprache der Sklavos, die schien sie vorher auch verstanden zu haben. »Noi'r venn!«


  Ihr Mund öffnete sich weit, ihre Beine versteiften sich. Der Schrei war furchtbar  wie der eines sterbenden Tieres. Er verwirrte ihn, und er streckte verzweifelt die Arme nach ihr aus. Es war zu spät.


  Sie fiel nicht. Mit ihrer ganzen Kraft stürzte sie sich von dem Ast, sprang ihrem sicheren Tod entgegen, nur um seiner Berührung zu entgehen. Einen Herzschlag lang schien sie in der Luft zu hängen, vor Angst und Grauen halb wahnsinnig, dann wurde sie von der Schwerkraft nach unten gerissen, durch die Blätter auf den harten Boden. Dall verlor das Gleichgewicht und suchte verzweifelt nach einem Halt.


  Die Sicherheitsleine hielt. Halb benommen arbeitete er sich zum Stamm zurück und löste die Knoten. Zitternd kletterte er den langen Weg zum Boden zurück. Es dauerte ziemlich lange, und als er unten ankam, war über die zerschmetterte Gestalt schon eine Decke gebreitet. Er brauchte nicht zu fragen, ob sie tot war.


  »Ich versuchte, sie davon abzuhalten. Ich habe mein Möglichstes getan.« Seine Stimme klang etwas schrill.


  »Natürlich«, beruhigte ihn Kommandeur Stane, als er den Inhalt des Beutels den das Mädchen getragen hatte, ausbreitete. »Wir haben dich mit dem Auge beobachtet. Es gab keine Möglichkeit, sie zurückzuhalten, als sie springen wollte.«


  »Kein Grund, sie in der Sklavo-Sprache anzureden «, bemerkte Arnild, während er aus dem Schiff stieg. Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, aber der Kommandeur warf ihm einen heftigen Blick zu. Dall hatte ihn aber auch aufgefangen.


  »Ich vergaß!« sagte der junge Mann, abwechselnd auf ihre ausdruckslosen Gesichter starrend. »Ich dachte nur, daß sie es vorher verstanden hatte. Ich glaubte nicht, daß es sie erschrecken würde. Vielleicht war es ein Fehler! Aber jeder kann schließlich mal einen Fehler begehen! Ich wollte nicht, daß sie starb ...«


  Er biß die Zähne in die zitternden Lippen und wandte sich ab.


  »Richte jetzt lieber etwas zu essen her«, ordnete der Kommandeur an. Nachdem Dall gegangen war, deutete er auf den Mädchenkörper. »Wir werden sie unter den Bäumen begraben.«


  Es war eine kurze Mahlzeit, keiner von ihnen war sehr hungrig. Hinterher saß Stane am Kartentisch und schob die harte grüne Frucht hin und her. »Deshalb konnte sie sich nicht wie die anderen verstecken. Sie pflückte diese Früchte. Sonst war nichts im Beutel. Es war reiner Zufall, daß wir gerade so dicht bei ihr landeten.« Er blickte zu Dall, wandte sich aber gleich wieder ab.


  »Es ist jetzt zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Warten wir bis morgen früh?« fragte Arnild. Vor ihm lag ein auseinandergenommenes Handgewehr, das er ölte.


  Kommandeur Stane nickte. »Es wird nichts schaden  und immerhin besser, als in der Dunkelheit herumzustolpern. Wir lassen ein Auge mit einem Infrarot-Projektor und einem Filter über dem Dorf und halten es eingeschaltet. Vielleicht können wir herausfinden, wohin sie gegangen sind.«


  »Ich bleibe an der Kontrolle«, sagte Dall plötzlich. »Vielleicht finde ich etwas. Ich  bin nicht müde.«


  Einen Augenblick zögerte der Kommandeur, stimmte dann aber zu. »Wecke mich, wenn dir irgend etwas auffällt. Ansonsten stehen wir gleich bei der Dämmerung auf.«


  Die Nacht war ruhig. Nichts regte sich zwischen den stummen Hütten. Beim ersten Morgenschimmer gingen Kommandeur Stane und Dall den Hügel hinunter, über ihnen schwebte ein Auge, um auf sie aufzupassen. Arnild blieb im verschlossenen Schiff hinter den Kontrollen zurück.


  »Hier entlang, Sir«, sagte Dall. »Hier habe ich in der Nacht etwas entdeckt, als ich das Auge die Gegend absuchen ließ.«


  Die Ränder der Grube waren durch die Einflüsse des Wetters abgetragen, an den Hängen wuchsen große Bäume. Vom Grund ragten aus einem kleinen Teich Reste verrosteter Maschinen empor. Sie lagen im Wasser, das sich unten angesammelt hatte.


  »Sieht aus wie Geräte zum Graben«, sagte Dall. »Obgleich das schwer zu erkennen ist  das Zeug scheint schon lange da unten zu liegen.«


  Das Auge ließ sich bis zum Grund der Vertiefung nieder und untersuchte die Trümmer aus der Nähe. Es senkte sich bis unter das Wasser und kam nach einer Minute wieder zum Vorschein, eine nasse Spur nach sich ziehend.


  »Schaufelgeräte«, berichtete Arnild. »Manche von ihnen umgekippt und halb begraben, als wären sie da hineingefallen. Und alles Sklavo-Fabrikate.«


  Kommandeur Stane blickte gespannt nach oben. »Bist du sicher?« fragte er.


  »So sicher, wie ich eine Aufschrift lesen kann.«


  »Wir wollen ins Dorf gehen«, ordnete der Kommandeur an, nachdenklich auf den Lippen kauend.


  Dall der Jüngere entdeckte, wohin die Eingeborenen geflüchtet waren. Es war nicht schwer zu erraten. Sie fanden es schon in der ersten Hütte heraus. Der Fußboden bestand aus festgetretener Erde, mit einer Feuerstelle aus Felsbrocken. Alle anderen Einrichtungsgegenstände waren einfach und primitiv. Schwere, ungebrannte Tonschalen, ungegerbte Felle, ein paar Eßutensilien, aus Holz geschnitzt. Dall wühlte in einem Haufen gewebter Matten hinter der Feuerstelle, als er das Loch fand.


  »Hierher, Sir!« rief er aus.


  Die Öffnung war fast ein Meter im Durchmesser groß und fiel in einer leichten Neigung in das Erdinnere ab. Der Boden des Lochs war genauso festgetreten wie der der Hütte.


  »Da drinnen müssen sie sich verstecken«, sagte Kommandeur Stane. »Leuchte mal runter, um zu sehen, wie tief es ist.«


  Es war nicht ohne weiteres festzustellen. Das Loch erwies sich als ein Tunnel, der in fünf Meter Tiefe eine scharfe Biegung machte. Das Auge schwebte hinein und blieb über der Öffnung stehen.


  »Ich habe mich in den anderen Hütten umgesehen«, berichtete Arnild vorn Schiff her. »Das Auge hat in jeder ein Loch wie dieses hier gefunden. Soll ich mich da drin mal umsehen?«


  »Ja, aber schön langsam.«, antwortete Kommandeur Stane. »Wenn sich da unten Leute versteckt halten, dann wollen wir sie nicht erschrecken. Laß es runter, aber sobald es etwas bemerkt, hol es wieder zurück.«


  Das Summen erstarb, als das Auge in den Tunnel schwebte und verschwand.


  »Schon wieder ein Tunnel«, berichtete Arnild. »Und jetzt eine weitere Verzweigung. Verwirrend ... weiß nicht, ob ich es wieder auf dem gleichen Weg zurückbringe, wie es hineingegangen ist.«


  »Das Auge ist entbehrlich«, sagte der Kommandeur. »Geh weiter.«


  »Muß fester Felsen ringsherum sein ... das Signal wird schwächer, kann kaum noch kontrollieren, was los ist. Irgendeine größere Höhle ... Moment! Da ist jemand! Konnte einen Mann erkennen, der in einem der Seitenarme verschwand.«


  »Folge ihm«, befahl Stane.


  »Gar nicht so leicht«, bemerkte Arnild nach einer kurzen Pause. »Sieht aus wie eine Sackgasse. Ein Felsbrocken blockiert den Gang. Er muß ihn dahin gerollt haben, nachdem er durch war. Ich kehre um ... Verdammt!«


  »Was ist los?«


  »Auch hinter dem Auge ist jetzt ein Felsen  sie haben es in diesem Tunnel in der Falle. Jetzt ist der Bildschirm tot, alles, was ich noch empfange, ist ein Signal, daß es nicht mehr funktioniert!« Arnilds Stimme klang erregt und wütend.


  »Sehr geschickt«, sagte Kommandeur Stane. »Sie haben es hereingelotst, in eine Falle gelockt und dann anscheinend den Tunnel gesprengt. Diese Leute scheinen Fremden gegenüber sehr mißtrauisch zu sein, und außerdem eine wirksame Methode entwickelt zu haben, sich ihrer zu entledigen.«


  »Aber warum?« fragte Dall, ehrlich erstaunt; er ließ seinen Blick über die einfache Einrichtung der Hütte gleiten. »Was könnten diese Leute besessen haben, auf das die Sklavos so scharf waren? Ganz offensichtlich haben die Sklavos doch eine ziemliche Mühe und Zeit darauf verwendet, sich hier festzusetzen. Ob sie je gefunden haben, wonach sie suchten? Wollten sie den Planeten zerstören, weil sie es gefunden hatten  oder weil sie es nicht gefunden hatten?«


  »Wenn ich das wüßte«, brummte Kommandeur Stane mürrisch, »dann fiele mir meine Aufgabe ein bißchen leichter. Wir werden einen ausführlichen Bericht ans Hauptquartier funken  vielleicht fällt denen was ein.«


  Auf ihrem Rückweg zum Schiff bemerkten sie frische Erde unter den Bäumen. An der Stelle, an der sie das Mädchen begraben hatten, gähnte jetzt ein leeres Loch. Der Boden war aufgerissen und in alle Winde verstreut worden. An den Baumstämmen klafften Risse von scharfen Schneidegeräten ... oder gigantischen Klauen. Irgend etwas oder irgend jemand war wegen des Mädchens gekommen, hatte seinen Körper ausgegraben und eine ungeheure Wut an den ringsum wachsenden Bäumen ausgelassen. Die Schleifspur führte zu einer Öffnung zwischen den Wurzeln eines der Bäume. Sie führte nach unten, ihr dunkler Mund wirkte so rätselhaft und geheimnisvoll wie die anderen Tunnelöffnungen.


  Bevor sie sich an diesem Abend zurückzogen, überprüfte Kommandeur Stane zweimal, ob alle Luken fest verschlossen und die Alarmanlagen aktiviert waren. Er ging ins Bett, konnte aber nicht einschlafen. Die Antwort auf die Frage schien greifbar nahe. Es schien genug Tatsachen zu geben, die einen Schluß zuließen. Aber wie war er? Im Halbschlaf dämmerte er dahin, ohne eine eindeutige Antwort zu finden.


  Als er aufwachte, war es in der Kabine noch dunkel, aber er hatte das Gefühl, als stimmte etwas nicht. Was hatte ihn geweckt? Angestrengt dachte er nach. Ein Seufzer? Ein Luftzug? Das hätte nur von einer geöffneten Luke her kommen können. Sein plötzliches Entsetzen niederkämpfend, knipste er das Licht an und hob das Gewehr von dem Bettvorleger auf. Gähnend und verschlafen erschien Arnild in der Tür.


  »Was ist denn hier los?« fragte er.


  »Hol Dall  ich glaube, irgend jemand ist ins Schiff gekommen.«


  »Hinausgegangen scheint mir eher zu passen«, krächzte Arnild. »Dall liegt nicht in seiner Koje.«


  »Was!«


  Er rannte zum Kontrollraum. Die Alarmanlage war ausgeschaltet. Auf dem Schaltpult lag ein Stück Papier. Der Kommandeur griff hastig danach und las das einzige Wort, das darauf stand. Er hielt entsetzt die Luft an, als er den Sinn erfaßte, dann krampfte sich seine Faust um den Zettel.


  »Der Narr!« rief er. »Dieser verdammte junge Narr! Bring ein Auge raus. Nein, zwei! Ich stelle die Doppel-Kontrolle ein.«


  »Aber was ist denn passiert?« fragte Arnild verständnislos. »Was hat der junge Bursche denn getan?«


  »Nach unten ist er gegangen. In die Tunnels. Wir müssen ihn aufhalten!«


  Dall war nirgends zu sehen, aber die Öffnung zu dem Tunnel in der Baumwurzel war frisch aufgeworfen.


  »Ich lasse da ein Auge runter«, sagte Kommandeur Stane. »Du versenkst das andere in den am nächsten gelegenen Eingang. Benutze die Sprechanlage. Sag ihnen, daß wir Freunde sind, in der Sklavo-Sprache.«


  »Aber  du hast doch die Reaktion des Mädchens gesehen, als Dall zu ihr sprach.« Arnild war erstaunt und verwirrt.


  »Ich weiß was geschehen ist«, fauchte ihn Stane an. »Aber was hätten wir sonst für eine Chance? Also, vorwärts!«


  Arnild öffnete den Mund, um eine weitere Frage zu stellen, aber als er den Kommandeur angestrengt über die Kontrolltafeln gebeugt sah, hielt er sie zurück. Er lenkte das Auge zum Dorf.


  Falls die Leute, die sich in dem Tunnel-Labyrinth versteckt hielten, die Nachricht überhaupt hörten, dann glaubten sie ihr jedenfalls nicht. Das eine Auge wurde in einer Sackgasse gefangen gehalten, während sich hinter ihm die Öffnung mit weichem Sand füllte. Stane versuchte das Auge durch die lockere Erde zu führen, aber es gelang ihm nicht. Das Auge war gefangen. Er konnte schaufeln und graben hören, als noch mehr Schmutz vor die Öffnung geworfen wurde.


  Arnilds Auge fand eine große Halle unter der Erde, sie war mit erschreckten Schafen vollgestopft. Eingeborene waren nicht zu sehen. Auf seinem Weg aus der Höhle wurde das Auge unter einem Felseinsturz begraben.


  Am Ende gestand Kommandeur Stane seine Niederlage ein. »Jetzt liegt es nur an ihnen, wir können den Ausgang des Abenteuers nach keiner Seite hin beeinflussen.«


  »Da hinten bei den Bäumen bewegt sich was, Kommandant«, unterbrach ihn Arnild scharf. »Hatte es auf dem Detektor, aber jetzt ist's wieder weg.«


  Zögernd und mit gezogenen Pistolen gingen sie nach draußen, der Himmel färbte sich langsam rot. Halb und halb wußten sie schon, was sie erwarten würde, doch sie fürchteten sich davor, es sich einzugestehen, so lange sie noch hoffen konnten.


  Natürlich gab es keine Hoffnung mehr. Der Körper Dalls des Jüngeren lag nahe dem Eingang zum Tunnel, aus dem er gestoßen worden war. Die rote Dämmerung spiegelte sich in dem roten Blut wider. Er war auf schreckliche Art gestorben.


  »Das sind Ungeheuer! Wilde Bestien!« stieß Arnild hervor. »Einem Mann, der ihnen nur helfen will, so etwas anzutun. Arme und Beine gebrochen, fast die ganze Haut abgekratzt. Sein Gesicht  nichts mehr davon übrig ...« Der alte Krieger stieß einen Laut aus, der halb ein Schluchzen, halb ein Brüllen war. »Man sollte sie ausbomben, in die Luft jagen! Wie die Sklavos es beabsichtigten ...« Er begegnete dem brennenden Blick des Kommandeurs und schwieg.


  »Genau das haben wahrscheinlich auch die Sklavos gefühlt«, sagte Stane. »Verstehst du denn nicht, was hier passiert ist?«


  Arnild schüttelte benommen den Kopf.


  »Dall hatte einen Zipfel der Wahrheit erkannt. Nur glaubte er, er könne die Dinge ändern. Aber wenigstens war er sich der Gefahr bewußt. Er ist hingegangen, weil er sich für den Tod des Mädchens verantwortlich fühlte. Deshalb hat er den Zettel mit dem Wort Sklaven darauf zurückgelassen, falls er nicht zurückkommen würde.  Es ist wirklich ganz einfach«, fuhr er fort, sich müde gegen einen Baumstamm lehnend. »Wir haben nur nach etwas gesucht, was komplizierter und irgendwie mehr technischer Art war. Dabei war es weniger ein physisches Problem als ein soziales, dem wir gegenüberstanden. Dies hier war ein Planet der Sklavos, von den Sklavos errichtet und organisiert, um ihren besonderen Bedürfnissen entgegenzukommen.«


  »Aber was denn nur?« fragte Arnild, der noch immer ganz benommen war.


  »Sklaven! Sie dehnten sich beständig immer weiter aus, und du weißt doch, wie kostspielig in Bezug auf Menschenleben ihre Kriegsführung war. Sie benötigten andauernd neuen Nachschub, neues Material, und mußten es einfach heranschaffen. Dieser Planet war eine Antwort darauf. Er war gerade wie geschaffen dafür. Ein einziger, nur mit wenig Bäumen bewachsener Kontinent mit nur ganz wenigen Örtlichkeiten, an denen sich die Leute verstecken konnten, wenn die Sklavenschiffe landeten. Sie setzten einen Grundstock aus, gaben den Leuten einfache und ausreichende Nahrungsquellen, aber nicht die geringsten technischen Mittel. Dann gingen sie, um sie sich in Ruhe vermehren zu lassen. Alle paar Jahre kehrten sie zurück und nahmen so viel Sklaven mit, wie sie gerade benötigten, die anderen ließen sie zurück, damit wieder genügend Nachkommen gesichert waren. Nur eines bedachten sie nicht.«


  Arnilds Betäubung ließ nach, er begann zu begreifen.


  »Die menschliche Fähigkeit, sich anzupassen«, sagte er.


  »Ja. Die Fähigkeit  wenn genügend Zeit vorhanden ist , sich jeder noch so extremen Umgebung anzupassen. Dies hier ist ein perfektes Beispiel dafür. Eine abgeschlossene Bevölkerung  keine Geschichte, keine geschriebene Sprache , die nur den einen Wunsch hegt, zu überleben. Alle paar Jahre lassen sich aus dem Himmel unbeschreibbare Kreaturen herab und stehlen ihre Kinder. Sie versuchen wegzulaufen, aber es gibt keine Gelegenheit dazu. Sie bauen Boote, aber wo sollen sie hinsegeln? Nichts hilft ...«


  »Bis irgendein kluger Mann ein Loch gräbt und seine Familie darin versteckt. Und herausfindet, daß es funktioniert.«


  »Das war der Anfang«, nickte Kommandeur Stane zustimmend. »Der Gedanke faßt Fuß, verbreitet sich. Die Tunnels werden tiefer und komplizierter. Bis die Sklaven am Ende gewinnen. Dies war wahrscheinlich der erste Planet, der erfolgreich gegen die Große Sklavokratie rebellierte. Man konnte sie nicht ausgraben. Giftgase töteten sie nur, und tot waren sie nichts mehr wert. Maschinen, die man auf sie losließ, wurden gefangen wie unsere Augen. Und Menschen, die dumm genug waren, hinunterzugehen ...« Er konnte den Satz nicht beenden. Dalls Körper war ein kräftigerer Beweis als alle Worte.


  »Aber der Haß?« fragte Arnild. »Die Art, wie das Mädchen es vorzog, eher zu sterben, als in unsere Hände zu fallen.«


  »Die Tunnel wurden zu einer Religion«, erklärte Stane. »Das war notwendig, um sie in Funktion zu erhalten während der langen Jahre, während der die Sklavos nicht kamen. Den Kindern wurde eingeschärft, daß die Dämonen von den Himmeln kamen und die Rettung unter der Erde lag. Genau das Gegenteil unserer Religion auf der Erde. Haß und Furcht wurden jedem anerzogen, so daß jeder, ganz gleich wie jung er war, wußte, was er zu tun hatte, wenn ein Schiff auftauchte.


  Überall muß es Eingänge geben. Sekunden nach dem Erscheinen eines Schiffs kann die gesamte Bevölkerung bereits unter der Erde sein. Sie wußten, daß wir Sklavos waren, weil wir aus dem Himmel kamen, denn nur Dämonen kommen aus dem Himmel.


  Dall muß das alles zum Teil erkannt haben. Nur dachte er, er könnte mit ihnen vernünftig reden, ihnen erklären, daß die Sklavos nicht mehr existierten und daß sie sich nicht mehr zu verstecken brauchten. Daß nun gute Menschen aus dem Himmel kämen. Aber das ist Ketzerei, und schon allein das hätte genügt, ihn zu töten. Wenn sie sich überhaupt die Mühe machten, ihm zuzuhören.«


  Mit größter Behutsamkeit trugen sie Dall den Jüngeren zurück ins Schiff.


  »Es wird eine ganz schwere Arbeit sein, diesen Leuten die Wahrheit beizubringen.« Sie blieben einen Augenblick stehen. »Trotzdem verstehe ich nicht, warum die Sklavos eigentlich den ganzen Planeten vernichten wollten.«


  »Auch sie suchten nach einem zu komplizierten Motiv«, sagte Kommandeur Stane. »Warum jagt eine besiegte Armee Gebäude in die Luft, zerstört Denkmäler, wenn sie sich auf dem Rückzug befindet? Aus Enttäuschung und Haß  alte menschliche Regungen. Wenn ich etwas nicht haben kann, dann sollst du es auch nicht kriegen. Dieser Planet muß den Sklavos schon viele Jahre lang ein Dorn im Auge gewesen sein, eine erfolgreiche Rebellion, die sie nicht niederschlagen konnten Sie versuchten, die Rebellen gefangenzunehmen, denn sie waren nicht imstande, zuzugeben, daß sie wegen Mangel an Sklaven besiegt wurden. Als ihr Krieg verloren schien, wollten sie ihre Rachegefühle durch die völlige Vernichtung dieses Planeten abreagieren. Ich stellte fest, daß du das gleiche Bedürfnis gespürt hast, als du Dalls Körper sahst. Es ist eine menschliche Reaktion.«


  Sie waren beide alte Soldaten, deshalb verbargen sie ihre Gefühle, so gut es ging, als sie Dalls Leichnam in die Spezial-Kammer legten.


  Dann machten sie das Schiff klar zum Start.


  


  Unternehmen Kelly


  


  Clifford D. Simak


  


  


  Die Kliniken waren fertig eingerichtet, am nächsten Morgen würden sie mit dem Unternehmen Kelly beginnen. Und war das etwa nichts  daß sie es Kelly nennen würden?


  Er saß auf dem schon arg mitgenommenen Schaukelstuhl auf der Veranda, wiederholte es sich immer wieder von neuem und ließ es auf der Zunge langsam zerfließen, aber die Wirkung war nicht mehr so scharf und süß wie damals, als der berühmte Londoner Arzt sich in der Sitzung der Vereinten Nationen erhoben und vorgeschlagen hatte, es auf keinen Fall anders als Kelly zu nennen.


  Wenn man es sich allerdings genau überlegte, dann war schon ein ganz schönes Stück Zufall dabei mit im Spiel gewesen. Es hatte nicht unbedingt Kelly zu sein brauchen. Jedem mit einem medizinischen Doktortitel vor dem Namen hätte das passieren können. Es hätte genauso gut Cohen, Johnson oder Radzonovich oder irgendein anderer sein können  irgendeiner der Ärzte in der Welt.


  Leise schaukelte er in dem ächzenden Stuhl; die Holzbohlen des Verandabodens knarrten, und in der zunehmenden Dunkelheit ertönten noch vereinzelte Kinderstimmen, die die letzten kostbaren Sekunden vor dem Tagesende ausnutzten, bevor sie ins Haus und bald darauf ins Bett gehen mußten.


  Der Duft von Flieder mischte sich in die kühle Abendluft, und an der einen Seite des Gartens konnte er noch schwach die weißen Blüten eines früh aufgegangenen Myrtenstrauchs sehen  den Martha Anderson ihm und Janet vor so vielen Jahren geschenkt hatte, damals, als sie in dieses Haus gezogen waren.


  Ein Nachbar kam den schmalen Pfad herauf, er konnte zuerst nicht ausmachen, wer es war. Dann rief eine Männerstimme:


  »Guten Abend, Doktor!«


  »Guten Abend, Hiram«, antwortete der alte Doktor Kelly, der nun den anderen an der Stimme erkannt hatte.


  Der Nachbar stapfte weiter.


  Mit über dem Bauch gefalteten Händen schaukelte Doktor Kelly weiter in seinem Stuhl hin und her, aus der Küche ertönte das Klappern von Tellern zu ihm  Janet räumte das Geschirr vom Abendessen beiseite. In einer kleinen Weile würde sie vielleicht zu ihm herauskommen und sich neben ihn setzen; dann würden sie mit leisen Stimmen und ungezwungen miteinander plaudern, wie es sich für ein altes Ehepaar, das einander herzlich zugetan war, ziemte.


  Eigentlich sollte er gar nicht mehr hier draußen auf der offenen Veranda sitzen. Auf dem Arbeitstisch wartete die medizinische Fachzeitschrift auf ihn, die er noch nicht gelesen hatte. Dieser Tage gab es so viel Neues, über das man sich informieren mußte, um auf dem laufenden zu bleiben  aber vielleicht machte es, wie sich die Dinge jetzt weiterentwickelten, gar nichts mehr aus, ob man auf dem laufenden blieb oder nicht.


  Natürlich würde man stets Ärzte brauchen. Es würde immer jene verdammten Narren geben, die ihre Wagen gegen Bäume fuhren, aufeinander schossen, sich Angelhaken in die Handballen rammten und von Bäumen stürzten. Und natürlich würde es auch immer Babies geben.


  Sachte schaukelte er vor und zurück und dachte an all die kleinen Kinder, wie sie aufgewachsen waren und daß einige von ihnen nun schon wieder selbst eigene Babies hatten. Und er dachte an Martha Anderson, Janets engste Freundin, und an den alten Con Gilbert, der seine Nase in alles steckte und ein verflixter Geizkragen war. Er kicherte leise vor sich hin, als er an all das Geld denken mußte, das Con Gilbert ihm noch schuldete, nachdem er sein Leben lang nie eine Rechnung bezahlt hatte.


  Aber so liefen die Dinge nun mal. Manche zahlten, und andere wieder machten nicht die geringste Anstrengung dazu; deshalb lebten er und Janet in diesem alten Haus, und er fuhr einen fünf Jahre alten Wagen, und Janet trug den lieben langen Winter lang dasselbe verschlissene Kleid zur Kirche.


  Aber wenn man es richtig betrachtete, machte das keinen Unterschied. Denn die wichtigste Bezahlung lag nicht im Bargeld.


  Da waren die Leute, die zahlten und die, die nicht zahlten; manche lebten, und andere starben, ganz gleich, was man tat. Für manche gab es Hoffnung, für andere nicht  manchen konnte man es sagen, anderen nicht.


  Aber jetzt war alles anders.


  Und es hatte direkt hier, in dieser kleinen Stadt, in Millville, begonnen  vor nicht länger als einem Jahr.


  Und während er in der Dunkelheit saß, im Duft des blühenden Flieders, bei dem weißen Myrtenbusch, unter den gedämpften Rufen der Kinderstimmen, mußte er an alles denken.


  Es war fast halb acht; aus dem Wartezimmer hörte er die Stimmen von Martha Anderson und Miß Lane, und Martha war die letzte gewesen.


  Er zog die weiße Jacke aus, legte sie mit langsamen, müden Bewegungen zusammen und hängte sie über den Untersuchungstisch.


  Janet würde mit dem Essen auf ihn warten, aber sie würde kein Wort darüber verlieren, daß er wieder so spät kam  das hatte sie nie getan. All die Jahre hatte sie nie ein Wort des Vorwurfs ausgesprochen, obgleich er manchmal gespürt hatte, daß sie seine Gleichgültigkeit und Nachlässigkeit mißbilligte, wenn er die Patienten, die ihm weder dankten noch die Rechnungen bezahlten, einfach weiterbehandelte. Dasselbe Gefühl der Mißbilligung spürte er, wenn er zu lange arbeitete, wenn er allzu bereit bei Nacht aus dem Haus ging, obgleich er den Besuch genauso gut auf den nächsten Morgen, auf seine alltägliche Visitentour verschieben konnte.


  Sie würde mit dem Essen warten, und sie würde auch wissen, daß Martha ihn aufgesucht hatte; sie würde ihn fragen, wie es ihr ginge, und was sollte er ihr dann sagen?


  Er hörte Martha hinausgehen und dann das scharfe Klicken von Miß Lanes Absätzen im Wartezimmer. Langsam ging er zum Waschbecken, drehte den Hahn auf und griff zur Seife.


  Er hörte die Tür knarren, blickte sich aber nicht um.


  »Herr Doktor«, sagte Miß Lane. »Martha glaubt, daß es ihr gut geht. Sie glaubt, daß Sie ihr helfen. Meinen Sie ...«


  »Was würden Sie tun?« fragte er.


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie.


  »Würden Sie operieren, wenn Sie wüßten, daß es hoffnungslos ist? Würden Sie sie zu einem Spezialisten schicken, wenn Sie wüßten, daß sie ihn nicht bezahlen kann und sich deswegen Sorgen macht? Würden Sie ihr sagen, daß sie vielleicht noch sechs Monate zu leben hat, und ihr das letzte bißchen Glück und Hoffnung, das ihr noch geblieben ist, nehmen?«


  »Bitte, entschuldigen Sie, Herr Doktor.«


  »Schon gut. Ich habe das schon oft genug erlebt. In keinem Fall ist es das gleiche. Jedesmal muß man die Entscheidung von neuem treffen. Wir haben einen langen, schweren Tag hinter uns ...«


  »Oh, draußen ist noch jemand, Herr Doktor.«


  »Noch ein Patient?«


  »Ein Mann. Er ist gerade gekommen. Sein Name ist Harry Herman.«


  »Herman? Ich kenne keinen Herman.«


  »Er ist ein Fremder«, sagte Miß Lane. »Vielleicht ist er erst vor kurzem in die Stadt gezogen.«


  »Wenn das so wäre«, antwortete der Arzt, »hätte ich schon davon gehört. Ich erfahre alles.«


  »Vielleicht ist er nur auf der Durchreise. Vielleicht ist ihm unterwegs im Wagen schlecht geworden.«


  »Also gut, schicken Sie ihn herein.« Er griff zum Handtuch. »Ich werde ihn mir ansehen.«


  Die Schwester drehte sich um und ging zur Tür.


  »Und  Miß Lane!«


  »Ja?«


  »Gehen Sie ruhig schon nach Hause. Es hat keinen Sinn, daß Sie noch länger hier warten. Es war ein wirklich anstrengender Tag.«


  Wahrhaftig, das konnte man wohl behaupten, dachte er. Ein Bruch, eine Brandwunde, ein Schnitt, ein Fall von Wassersucht, eine Menopause, eine Schwangerschaft, zwei Blinddarmentzündungen, ein paar Erkältungen, ein Magengeschwür, zwei zahnende Babies, eine verdächtige Lunge, ein möglicher Gallenstein, eine Leberschwellung und Martha Anderson. Und jetzt schließlich noch dieser Harry Herman  kein Name, den er schon gehört hatte, und, wenn man es richtig bedachte, eigentlich ein ziemlich komischer Name.


  Und der Mann selbst war auch höchst seltsam. Ein bißchen zu groß und zu schlank, um glaubhaft zu wirken; die Ohren lagen zu dicht am Kopf an; die Lippen waren so dünn, daß es aussah, als hätte er überhaupt keine.


  »Doktor?« fragte er, an der Tür stehen bleibend.


  »Ja«, antwortete der Arzt, nahm die Jacke auf und zog sie über. »Ja. Ich bin der Doktor. Kommen Sie herein. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich bin nicht krank«, sagte der Mann.


  »Nicht krank?«


  »Aber ich möchte mit Ihnen sprechen. Haben Sie etwas Zeit?«


  »Ja, natürlich«, sagte der Arzt, obgleich er wußte, daß er keine Zeit hatte, und obgleich er dieses Eindringen des Fremden nicht mochte. »Kommen Sie. Setzen Sie sich.«


  Er versuchte, den Akzent des Mannes zu bestimmen, aber es gelang ihm nicht. Wahrscheinlich Mitteleuropäer.


  »Technisch«, sagte der Mann. »Beruflich.«


  »Was meinen Sie damit?« fragte der Doktor leicht verärgert.


  »Ich spreche mit Ihnen technisch. Ich rede beruflich.«


  »Sie wollen sagen, daß Sie ein Arzt sind?«


  »Nicht direkt«, sagte der Mann, »wenn Sie das vielleicht auch glauben mögen. Ich sollte Ihnen gleich von vornherein mitteilen, daß ich ein Fremder bin, ein Ausländer.«


  »Ein Ausländer«, brummte der Doktor. »Davon haben wir hier eine Menge. Meistens Flüchtlinge.«


  »Das meine ich nicht. Nicht diese Art Ausländer. Von einem andern Planeten, meine ich. Von einem andern Stern.«


  »Aber Sie sagten doch, daß Sie Herman heißen ...«


  »Wenn man in Rom ist, muß man sich wie ein Römer benehmen«, erwiderte der andere.


  »Eh?« machte der Doktor. »Großer Gott, meinen Sie das wirklich? Daß Sie ein fremdes Wesen, von einer fremden Rasse ...«


  Der andere nickte zustimmend. »Von einem anderen Planeten. Von einem anderen Stern. Viele, viele Lichtjahre entfernt.«


  »Also, das ist doch nicht zu fassen!« rief der Doktor aus.


  Er starrte den Fremden an, und der Fremde grinste ein bißchen unsicher zurück.


  »Vielleicht wundern Sie sich jetzt, daß ich so menschlich aussehe«, sagte der Fremde.


  »Genau das ging mir gerade durch den Kopf.«


  »Vielleicht wollen Sie mich mal genau ansehen. Sie würden doch einen menschlichen Körper sofort erkennen.«


  »Vielleicht«, antwortete der alte Doktor grimmig, dem die ganze Sache sehr wenig gefiel. »Aber der menschliche Körper kann auch sehr seltsame Formen annehmen.«


  »Aber nicht so wie meiner«, erwiderte der Fremde und streckte seine Hände aus.


  »Nein«, stimmte der entsetzte Doktor zu, nachdem er einen Blick darauf geworfen hatte. »Nicht auf diese Weise.«


  Denn die Hand hatte zwei Daumen und einen Finger, fast wie die Klaue eines Vogels, die sich in eine Hand verwandeln wollte.


  »Oder so vielleicht?« fragte der Fremde, stand auf und ließ die Hosen herunter.


  »Nein, auch so nicht«, stammelte der Doktor, der völlig aus der Fassung geraten war, wie nie seit vielen Jahren seiner Praxis.


  »Dann glaube ich«, sagte der Fremde und knöpfte seine Hosen wieder zu, »daß das geklärt wäre.«


  Er ließ sich wieder auf dem Stuhl nieder und schlug die Beine übereinander.


  »Wenn Sie meinen, daß ich Sie jetzt als einen Fremden betrachte«, sagte der Doktor, »so haben Sie damit recht. Obgleich mir das natürlich nicht leicht fällt.«


  »Natürlich nicht. Es muß ein ziemlicher Schock für Sie sein.«


  Der Arzt fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ja, natürlich ist es ein Schock. Aber da kommt noch was dazu ...«


  »Sie meinen die Sprache«, sagte der Fremde. »Und die Kenntnis Ihrer Sitten und Gebräuche.«


  »Das gehört auch dazu.«


  »Wir haben euch studiert«, erklärte der Fremde. »Wir haben uns eine Zeitlang mit euch beschäftigt. Natürlich nicht mit Ihnen persönlich ...«


  »Aber Sie sprechen so gut«, protestierte der Doktor. »Wie ein gebildeter Ausländer.«


  »Das bin ich, genau genommen, ja auch.«


  »Wieso ..., ja, natürlich, schätze, daß Sie das sind. So hatte ich es nur noch nicht betrachtet.«


  »Ich bin nicht gerade sehr zungenfertig«, sagte der Fremde. »Ich kenne eine Menge Worte, aber ich gebrauche sie nicht richtig. Und mein Vokabular beschränkt sich auf die einfache Umgangssprache. Wenn es um schwierige technische Dinge geht, bin ich nicht sehr perfekt.«


  Der Arzt ging um den Schreibtisch herum und ließ sich steif in den Stuhl sinken.


  »Also gut«, sagte er, »erzählen Sie den Rest der Story. Ich akzeptiere Sie als einen Fremden. Jetzt erklären Sie mir die Sache mal genau. Warum sind Sie hier?«


  Er war selbst erstaunt darüber, wie ruhig er die Situation aufnahm. Wenn er das alles erst einmal in aller Ruhe durchdacht hatte, würden ihm die Haare zu Berge stehen.


  »Sie sind ein Doktor«, sagte der Fremde. »Sie sind ein Heiler Ihrer Rasse.«


  »Ja«, stimmte der Arzt zu, »einer von vielen.«


  »Sie arbeiten schwer, um den Kranken zu helfen. Sie reparieren krankes Fleisch. Sie verhindern den Tod ...«


  »Wir versuchen es. Manchmal allerdings ohne Erfolg.«


  »Es gibt viele Leiden. Es gibt den Krebs, Herzanfälle, Erkältungen und viele andere Dinge  mir fehlen die rechten Ausdrücke.«


  »Krankheiten«, half ihm der Arzt.


  »Krankheiten. Das ist es. Bitte, entschuldigen Sie meine Unkenntnis der Sprache.«


  »Lassen wir die Höflichkeitsfloskeln beiseite«, schlug der Arzt vor. »Erzählen Sie weiter.«


  »Es ist nicht recht, alle diese Krankheiten zu haben«, fuhr der Fremde fort. »Es ist nicht schön. Es ist eine furchtbare Sache.«


  »Jetzt sind es nicht mehr so viele wie früher. Eine schöne Anzahl haben wir schon ausgemerzt.«


  »Und selbstverständlich verdienen Sie sich ja auch Ihren Lebensunterhalt damit«, sagte der Fremde.


  »Was sagen Sie da?« fuhr der Arzt auf.


  »Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich Sie falsch verstanden habe. Ein ökonomisches System ist nur schwer zu begreifen.«


  »Ich verstehe, was Sie meinen«, brummte der Arzt, »ich will Ihnen mal das eine sagen, Sir ...«


  Aber was hatte es für einen Sinn, dachte er. Dieses Wesen dachte genauso wie viele Menschen.


  »Ich würde Sie gern darauf hinweisen«, begann er trotzdem, »daß die Mediziner hart daran arbeiten, diese Krankheiten zu besiegen. Wir bemühen uns wirklich redlich, uns unser eigenes Handwerk zu legen.«


  »Das ist fein«, sagte der Fremde. »Das dachte ich mir. Aber es paßt so gar nicht zu dem Geschäftssinn, der auf Ihrem Planeten sonst herrscht. Wenn ich Sie also richtig verstanden habe, hätten Sie nichts dagegen, wenn alle Leiden und Krankheiten zerstört werden würden «


  »Jetzt hören Sie mal gut zu«, schnauzte der alte Doktor, dem es allmählich zu viel wurde. »Ich weiß nicht, worauf Sie hinaus wollen. Aber ich bin hungrig und müde, und wenn Sie hier nur herumsitzen wollen, um philosophische Phrasen zu dreschen ...«


  »Philosophie«, wiederholte der Fremde. »O nein, keine Philosophie. Ich bin ein Praktiker. Ich bin gekommen, um Ihnen das Ende aller Krankheiten anzubieten.«


  Eine Zeitlang saßen sie schweigend da, dann rückte der Doktor im Stuhl hin und her und sagte mit leichtem Protest in der Stimme: »Vielleicht habe ich Sie mißverstanden, aber ich glaube, Sie sagten ...«


  »Ich habe eine Methode, eine Entwicklung, einen Fund  mir fällt das richtige Wort nicht ein  die all die Krankheiten zerstören wird.«


  »Einen Impfstoff«, sagte der alte Doktor.


  »Ja, das ist es. Allerdings unterscheidet es sich in mancher Hinsicht von den Impfstoffen, die Sie gewöhnlich benutzen.«


  »Krebs?« fragte der Doktor.


  Der Fremde nickte. »Krebs und die normalen Erkältungen und all die anderen Dinge. Nennen Sie sie, und schon ist's geheilt.«


  »Herz«, sagte der Doktor. »Sie können doch keinen Impfstoff gegen Herzkrankheiten haben.«


  »Doch, auch dafür«, beharrte der Fremde. »Es ist nicht direkt wie ein Impfstoff, es macht den Körper kräftig. Es macht den Körper richtig. Es stellt den Motor ein und läßt ihn wie neu laufen. Nach einer gewissen Zeit wird der Motor abgenutzt und verbraucht sein, aber er wird funktionieren, bis er völlig abgenutzt ist, bis seine Zeit abgelaufen ist.«


  Der alte Arzt starrte den Fremden an. »Sir«, sagte er, »über diese Dinge reißt man keine Witze.«


  »Ich mache keine Witze«, entgegnete der Fremde.


  »Und dieser Impfstoff  wirkt er denn bei allen Menschen? Hat er keine Nebenwirkungen?«


  »Ich bin sicher, daß er wirkt. Wir haben Ihren  Ihren ... Wir haben genau studiert, wie Ihre Körper funktionieren.«


  »Metabolismus heißt das Wort, das Sie suchten.«


  »Danke«, sagte der Fremde.


  »Und der Preis?« fragte der Doktor.


  »Kein Preis«, antwortete der Fremde. »Wir geben es Ihnen umsonst.«


  »Völlig umsonst? Sicherlich ist dabei ...«


  »Ohne jede Gegenleistung«, versicherte der Fremde. »Ohne jede Verpflichtung.«


  Er erhob sich vom Stuhl, zog aus seiner Tasche eine flache Schachtel und ging zum Tisch. Er legte sie auf die Platte, drückte auf die Seitenwand, und der Deckel sprang auf. Darin lagen Kapseln.


  Der Doktor streckte eine Hand aus, hielt aber inne.


  »Darf ich?« fragte er.


  »Natürlich. Sie berühren ja nur das Äußere.«


  Behutsam nahm er eine Kapsel heraus und legte sie auf die Tischplatte. Er drückte mit dem Finger sachte darauf  innen war eine Flüssigkeit. Er fühlte sie hin und her rinnen, als er die Kapsel zusammenpreßte.


  Vorsichtig drehte er sie um. Die untere Seite war rauh und fein gerastert, sie fühlte sich an wie winzige, scharfe Zähnchen.


  »Man drückt sie mit der rauhen Seite auf den Körper des Patienten«, erklärte der Fremde. »Sie bleibt daran haften, wird ein Teil des Patienten. Der Körper absorbiert den Impfstoff, und die Kapsel fällt herunter.«


  »Weiter ist nichts zu tun?«


  »Das ist alles«, sagte der Fremde.


  Der Arzt hob die Kapsel vorsichtig mit zwei Fingern hoch und ließ sie wieder in die Schachtel fallen.


  Er blickte den Fremden an. »Aber warum?« fragte er. »Warum geben Sie es uns?«


  »Das wissen Sie nicht?« sagte der Fremde. »Sie wissen es wirklich nicht?«


  »Nein, ich weiß es nicht.«


  Die Augen des Fremden wirkten plötzlich sehr alt und traurig. Er sagte: »In einer Million Jahren werden Sie es wissen.«


  »Ich nicht«, wandte der Arzt ein.


  »In einer Million Jahren«, wiederholte der Fremde, »werden Sie das gleiche tun, aber dann wird es etwas anderes sein. Und dann wird jemand anders Sie fragen, und dann werden Sie auch nicht besser darauf antworten können als ich.«


  Wenn das eine Rüge sein sollte, dann nur eine sehr sanfte. Der Arzt versuchte zu erkennen, ob es eine sein sollte oder nicht. Er ließ den Gedanken fallen.


  »Können Sie mir sagen, was darin ist?« fragte er und deutete auf die Kapseln.


  »Ich kann Ihnen die chemische Formel geben, aber nur in unserer Sprache. Sie würden sie nicht verstehen.«


  »Sie sind mir nicht böse, wenn ich sie erst einmal ausprobiere?«


  »Ich wäre enttäuscht, wenn Sie das nicht tun würden«, entgegnete der Fremde. »Ich kann nicht erwarten, daß Sie mir einfach glauben. Das wäre unklug von Ihnen.«


  Er klappte die Schachtel zu und schob sie über den Tisch zu dem Arzt. Dann stand er auf und ging zur Tür.


  Der Doktor erhob sich schwerfällig.


  »Warten Sie!« rief er.


  »Ich komme in ein oder zwei Wochen wieder«, sagte der Fremde.


  Er ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu.


  Der alte Arzt ließ sich in den Stuhl fallen und starrte auf die Schachtel.


  Er streckte die Hand aus und berührte sie, aber sie war wirklich vorhanden. Er drückte auf die Seitenwand, der Deckel sprang auf, und er blickte auf die Kapseln im Inneren.


  Er bemühte sich, wieder zurück zur Wirklichkeit zu finden, auf altvertrauten und soliden Grund, zurück zu ordentlichen und vernünftigen  und menschlichen  Gesichtspunkten.


  »Alles Unsinn«, sagte er.


  


  Aber es war kein Unsinn. Er wußte sehr wohl, daß es das nicht war.


  Er kämpfte es noch in der gleichen Nacht mit sich selbst aus  hinter der geschlossenen Tür seines Arbeitszimmers; gedämpft hörte er das Klappern aus der Küche, wo Janet das Abendgedeck abräumte.


  Das erste war der Kampf im Hinblick auf die Glaubwürdigkeit.


  Er hatte dem Mann geglaubt, daß er ein Fremder aus einer anderen Welt war, und es gab genügend Beweise dafür. Trotzdem schien es so unwirklich, alles, was vorgefallen war, daß es schon recht schwer zu verdauen war.


  Und das schwerwiegendste aller Dinge war, daß der Fremde, wer immer er auch war, ausgerechnet zu ihm, von allen Ärzten der Welt zu Dr. Jason Kelly, einem unbedeutenden kleinen Kuhdoktor in einer unbedeutenden kleinen Stadt, gekommen war.


  Er dachte darüber nach, ob es vielleicht ein Schwindel sein könnte, schob diesen Gedanken aber wieder beiseite, denn die drei Finger an der Hand und das andere, was er gesehen hatte, würden schwierig vorzutäuschen sein. Und außerdem wäre die Sache als ein Ganzes so dumm und so grausam, daß sie als ein angelegter Schwindel eigentlich keinen rechten Sinn ergab. Und eigentlich haßte ihn auch niemand so sehr, als daß er sich deswegen die ganze Mühe machen würde. Und selbst wenn ihn einer genug haßte, so zweifelte er doch sehr stark daran, daß es in Millville jemanden gab, der so viel Phantasie aufzubringen vermochte.


  Deshalb war die einzige solide Grundlage, über die er verfügte, die, daß der Mann wirklich ein Fremder aus einer anderen Welt war und daß die Kapseln bona fide waren.


  Und wenn das zutraf, so gab es nur eins zu tun: Er mußte sie ausprobieren.


  Er stand auf und ging mit großen, schweren Schritten im Zimmer auf und ab.


  Martha Anderson, sagte er sich. Martha Anderson hatte Krebs, und ihr Leben war verwirkt  es gab nichts, was die Menschen kannten, das ihr helfen könnte. Eine Operation wäre Wahnsinn gewesen, denn wahrscheinlich würde sie sie nicht überleben. Und selbst wenn sie es durchstehen würde  ihr Fall war schon zu weit fortgeschritten. Der Mörder, den sie mit sich herumschleppte, hatte sich schon losgemacht und schwärmte durch ihren ganzen Körper  für sie gab es einfach keine Hoffnung mehr.


  Trotzdem konnte er sich nicht überwinden, es mit ihr zu probieren, denn sie war Janets engste Freundin, und sie war alt und arm, und alles in ihm widersetzte sich dem Gedanken, sie als Versuchskaninchen zu benutzen.


  Wenn es doch wenigstens der alte Con Gilbert wäre  dem alten Con könnte er das ruhig antun. Es würde dem alten Knicker gerade recht geschehen. Aber der alte Con war zu niederträchtig, um wirklich krank zu sein; trotz all seiner Klagen war er gesund wie ein junger Hund.


  Ganz gleich, was der Fremde über das Fehlen von Nebenerscheinungen gesagt hatte, dachte er, man konnte doch nicht sicher sein. Er hatte beteuert, sie hätten den Metabolismus der menschlichen Rasse studiert, und trotzdem konnte er nicht daran glauben. Es schien unmöglich.


  Die Antwort, das wußte er genau, konnte er jederzeit haben, wenn er nur wollte. Im Unterbewußtsein hatte sie sich schon festgehakt, er brauchte sie nur hervorzuholen, aber bis jetzt weigerte er sich noch.


  Aber nachdem er über eine Stunde unruhig auf und ab gewandert war und sich den Kopf zerbrochen hatte, gab er den Widerstand auf.


  Er war völlig ruhig, als er seinen Ärmel hochkrempelte und die Schachtel öffnete. Und als er die Kapsel heraushob, war er nichts weiter als ein kühl denkender Arzt. Dann drückte er die Kapsel auf seinen Arm.


  Aber als er den Hemdsärmel dann wieder herunterrollte, damit Janet die Kapsel nicht sehen konnte, zitterte ihm die Hand doch ziemlich heftig. Er wollte nicht, daß sie ihm alle möglichen Fragen stellte.


  


  Morgen würden sich in der ganzen Welt die Leute vor den Türen der Krankenhäuser drängen  mit hochgerollten Ärmeln und innerlich bereit. Die Schlangen würden sich wahrscheinlich mit ruhiger Gleichmäßigkeit voranbewegen, denn es gab ja nicht viel zu tun. Jede Person würde sich vor dem Arzt aufstellen, und der würde ihr eine Kapsel auf den Arm drücken, Männern wie Frauen, und dann würde die nächste Person aufrücken.


  In der ganzen Welt, dachte der alte Arzt, in jedem Winkel in jedem kleinen Dorf; niemand würde ausgelassen werden. Auch die Ärmsten nicht, dachte er, denn es würde nichts kosten.


  Und man würde den Finger auf ein bestimmtes Datum setzen und sagen können: »Das war der Tag in der Geschichte, an dem alle Krankheiten und Leiden ein Ende hatten.«


  Denn die Kapseln würden nicht nur die gegenwärtigen Gebrechen beheben, sondern würden auch gegen die zukünftigen schützen.


  Und alle zwanzig Jahre würden die großen Schiffe aus dem All wiederkommen und weitere Ladungen voll Kapseln bringen, und dann würde wieder ein Impftag stattfinden. Aber nicht mehr für so viele  nur für die jungen Menschen. Denn wer einmal geimpft war, der hatte für sein Leben lang genug. Einmal geimpft, das genügte.


  Der alte Arzt tippte mit den Fußspitzen auf den Boden der Veranda, um den Schaukelstuhl in Bewegung zu setzen. Es war angenehm hier und friedlich, dachte er. Und morgen würde es in der ganzen Welt friedlich sein. Ab morgen würde die Furcht aus dem menschlichen Leben verschwunden sein. Nach morgen würde die Menschheit, bis auf ein paar Unfälle und Gewaltakte, zufrieden in eine ruhige und normale Zukunft blicken. Und, was noch genauer zutraf, auf ein völlig gesundes Leben.


  Die Nacht war ruhig, denn die Kinder waren schon in die Häuser gegangen, hatten ihre Spiele beendet. Und er war müde. Endlich, so dachte er, konnte er zugeben, daß er müde war. Jetzt endlich, nach so vielen Jahren, war es kein Verrat mehr, wenn er müde war.


  Aus dem Haus hörte er das harte Rasseln des Telephons, der Ton unterbrach das gleichmäßige Schaukeln des Stuhls, er rückte auf die Kante vor.


  Janets Schuhe tappten über den Fußboden, als sie zum Telefon eilte, und er erschauderte vor der Sanftheit ihrer Stimme, als sie den Hörer abhob und antwortete.


  In wenigen Augenblicken würde sie ihn rufen, und er würde aufstehen und hineingehen.


  Aber sie rief ihn nicht. Ihre Stimme sprach weiter.


  Er ließ sich wieder in den Stuhl zurückgleiten.


  Er hatte es wieder einmal vergessen.


  Das Telefon war nun kein Feind mehr. Es jagte ihn nicht mehr hinaus in die Nacht.


  Denn Millville war als erstes drangekommen. Hier war die Furcht schon verflogen. Millville war das Versuchsprojekt gewesen.


  Martha Anderson war als erste drangekommen, und dann Tad Carson, dessen Lungen höchst verdächtig gewesen waren, und danach das Baby der Jurgens, das eine Lungenentzündung gehabt hatte. Und danach noch ein paar andere, bis die ganzen Kapseln aufgebraucht waren.


  Und dann war der Fremde zurückgekehrt.


  Und der Fremde hatte gesagt  was hatte er eigentlich gesagt?


  »Halten Sie uns nicht für Wohltäter oder für Übermenschen. Beides trifft nicht zu. Denken Sie von mir, wenn Sie wollen, wie von dem Mann von gegenüber, von der anderen Straßenseite.«


  Das hatte der Fremde getan, dachte der alte Arzt, damit man ihn verstehen sollte; es war ein Versuch, das, was sie getan hatten, in ein normales Wortbild umzusetzen.


  Aber hatte eine Verständigung stattgefunden  eine tiefe Verständigung? Der Arzt zweifelte daran.


  Trotzdem  die Fremden hatten sich im Grunde genommen sehr menschlich benommen. Sie konnten sogar Witze machen.


  Etwas Komisches hatte der ursprüngliche, der erste Fremde zu ihm gesagt, das sich in seinen Gedanken festgefressen hatte. Es war irgend etwas Albernes gewesen, nach außen hin jedenfalls, aber es hatte ihn weiterhin beschäftigt.


  Die Tür hinter ihm ging auf, Janet kam heraus. Sie setzte sich zu ihm.


  »Das war Martha Anderson«, sagte sie.


  Der Arzt kicherte. Martha wohnte nur fünf Häuser weit entfernt, und sie und Janet sahen einander wohl ein Dutzendmal am Tage, und trotzdem mußte Martha dann noch telefonieren.


  »Was wollte sie denn?« fragte er.


  Janet lachte. »Sie wollte einen Rat wegen der Rollen.«


  »Du meinst ihre berühmten Backrollen?«


  »Ja. Sie konnte sich absolut nicht mehr daran erinnern, wieviel Hefe sie benutzt hatte.«


  Der Arzt lächelte vor sich hin. »Ich schätze, das sind die, mit denen sie immer die großen Preise gewinnt.«


  Scharf unterbrach ihn Janet: »Es ist nicht so komisch, wie du meinst, Jason. So was vergißt man leicht. Sie backt doch so viel.«


  »Ja, wahrscheinlich hast du recht.«


  Eigentlich sollte er jetzt hineingehen und seine Fachzeitschrift lesen, ermahnte er sich. Aber er hatte keine Lust. Es war so friedlich, hier draußen zu sitzen  einfach dazusitzen. Es war schon lange her, seit er so gemütlich und lange hier hatte sitzen dürfen.


  Für ihn war es schon ganz richtig, denn er wurde nun schon alt und würde nicht mehr lange leben; aber für einen jungen Arzt würde das anders sein, einen, der gerade sein Studium beendet hatte und sich erst seinen Lebensunterhalt verdienen mußte. In den Vereinten Nationen wurde darauf gedrängt, Subventionen für das Medizinstudium zu geben, um die Ärzte zu unterstützen. Denn man würde sie auch weiterhin brauchen. Selbst wenn alle Krankheiten ausgemerzt waren, brauchte man sie noch. Es würde nicht gut sein, die Zunft aussterben zu lassen, denn es würden immer wieder Zeiten kommen, zu denen sie nötig waren.


  Er hatte auf die Schritte gelauscht, die sich seit einiger Zeit von der Straße her näherten, jetzt bogen sie in den Garten ein.


  Er richtete sich im Stuhl auf. Vielleicht war es ein Patient, der wußte, daß er zu Hause war und ihn besuchen wollte.


  »Nanu«, sagte Janet ziemlich erstaunt, »das ist ja Mr. Gilbert.«


  »N'Abend, Doktor«, brummte Con. »N'Abend, Frau Kelly.«


  »Guten Abend«, erwiderte Janet und stand auf.


  »Sie brauchen nicht wegzugehen«, sagte Con.


  »Ich habe noch zu tun. Ich wollte sowieso gerade hineingehen.«


  Con kam die Stufen herauf und ließ sich auf einem Stuhl nieder.


  »Schöner Abend«, bemerkte er.


  »Ja, sehr schön«, stimmte der Doktor zu.


  »Schönster Frühling, den ich je erlebt habe«, fuhr Con fort.


  »Das finde ich auch«, antwortete der Doktor. »Ich finde, daß der Flieder schon lange nicht mehr so gut geduftet hat.«


  »Doktor«, sagte Con, »schätze, ich schulde Ihnen noch einen Haufen Geld.«


  »Ja  etwas.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wieviel es sein könnte?«


  »Nicht die geringste«, antwortete der Arzt. »Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, es mir zu merken.«


  »Schätzten wohl, das wäre Zeitverschwendung. Hätten wohl nie geglaubt, daß ich es je zahlen würde?«


  »So was ähnliches«, stimmte der Arzt zu.


  »War ziemlich lange bei Ihnen in Behandlung«, meinte Con.


  »Ja  ziemlich.«


  »Hier habe ich dreihundert. Kommt das ungefähr hin?«


  »Sagen wir mal, Con, daß das schon ein ganz hübscher Teil vom Ganzen ist.«


  »Schätze, dann sind wir quitt. Scheint mir, als wären dreihundert so ungefähr richtig.«


  »Wenn sie meinen«, sagte Doktor Kelly.


  Con holte seine Brieftasche hervor, zog einen Packen Scheine heraus und reichte sie dem Arzt. Kelly nahm sie und stopfte sie in die Tasche.


  »Danke, Con«, sagte er.


  Und plötzlich hatte er ein komisches Gefühl, als wäre da etwas, das er wissen müßte, etwas, nach dem er nur zu greifen brauchte, um es zu verstehen.


  Aber es gelang ihm nicht, es herauszufinden, obgleich er sich bemühte.


  Con stand auf und schlurfte über die Veranda zur Treppe.


  »Bis zum nächsten Mal, Doktor. Wir werden uns ja mal wiedersehen.«


  Doktor Kelly schreckte zusammen und fand sich in der Wirklichkeit wieder.


  »Sicher, Con. Bis zum nächsten Mal. Und vielen Dank.«


  Steif saß er im Stuhl und lauschte den sich entfernenden Schritten, bis sie völlig verklungen waren.


  Wenn er jemals dazu kommen wollte, dann mußte er jetzt hineingehen und die Zeitung lesen.


  Obgleich ja wahrscheinlich doch alles Unsinn war. Denn wann würde er schon mal wieder irgend etwas aus einem medizinischen Fachblatt gebrauchen können?


  Doktor Kelly schob das Magazin beiseite und starrte vor sich hin. Was wohl mit ihm los war? Seit zwanzig Minuten las er nun schon verschiedene Artikel, aber nichts blieb in seinem Gedächtnis haften. Er hätte nicht sagen können, was er gerade gelesen hatte.


  Zu aufgeregt, dachte er. Zu aufgeregt wegen der Aktion Kelly. War das etwa nichts  Unternehmen Kelly?!


  Und noch einmal dachte er über alles nach.


  Wie er es in Millville ausprobiert hatte, wie er dann zu den Ärzten in der Kreisstadt gegangen war, die sich nach einem guten Anteil Spott und viel skeptischer Ablehnung endlich überzeugen ließen. Und von dort aus hatte er sich an die Regierung gewandt und an die UNO.


  Und endlich war dieser große Tag in den Vereinten Nationen gekommen, wo der Fremde vor den Delegierten gesprochen hatte und er selbst interviewt worden war  und schließlich war der berühmte Mann aus London aufgestanden und hatte vorgeschlagen, das Projekt nach Kelly zu benennen.


  Ein stolzer Augenblick, dachte er  und er versuchte nun, diesen Stolz wieder heraufzubeschwören, aber er war verflogen. Niemals in seinem ganzen Leben würde er wieder einen derartig stolzen Augenblick durchleben.


  Und nun saß er hier, wieder ein einfacher Landarzt, und versuchte in seinem Arbeitszimmer etwas zu lesen, das er einfach nicht in sich aufzunehmen vermochte.


  Obgleich er jetzt sehr viel Zeit haben würde, um alles, was ihn interessierte, zu lesen.


  Er ergriff wieder die Zeitschrift und setzte sich unter die Lampe, um von neuem zu beginnen.


  Aber es ging sehr langsam.


  Er las einen Absatz noch einmal.


  Und das, dachte er, sollte eigentlich nicht so sein.


  Entweder wurde er nun alt oder seine Augen wurden schwach oder aber er war einfach dumm.


  Und das war das Wort  der Schlüssel zu dem, was er schon die ganze Zeit über so greifbar nahe gespürt hatte.


  Dumm!


  Wahrscheinlich nicht direkt dumm. Vielleicht ein bißchen langsam. Nicht eigentlich weniger intelligent, aber nicht so scharfsinnig und aufgeweckt, wie er es zuvor gewesen war. Nicht so schnell im Begreifen der Dinge.


  Martha Anderson hatte vergessen, wieviel Hefe sie in ihre berühmten, preisgekrönten Rollen tun mußte. Das war etwas, das Martha nie hätte vergessen dürfen.


  Con hatte seine Rechnung bezahlt, und gemäß seinen bisherigen Lebensanschauungen mußte das einfach eine große Dummheit sein. Das Klügste, das Scharfsinnigste für Con wäre es gewesen, nun, nachdem er nie wieder einen Arzt brauchen würde, die Rechnung einfach zu vergessen. Schließlich hätte ihm das ja nicht schwerfallen dürfen, nachdem er nie zuvor daran gedacht hatte.


  Und der Fremde hatte etwas gesagt, das er damals für einen Witz gehalten hatte.


  »Niemals Furcht«, hatte der Fremde gesagt, »wir werden alle Ihre Leiden heilen, einschließlich ein paar weiteren, an die sie gar nicht denken würden.«


  War die Intelligenz ein Leiden?


  Das konnte man sich nur schwer vorstellen.


  Und doch  wenn irgendeine Rasse von der Intelligenz so besessen war wie der Mensch, könnte man es eventuell als ein Leiden bezeichnen.


  Wenn diese Intelligenz zügellos wurde, wie das während des letzten halben Jahrhunderts geschehen war, wenn sie Fortschritt auf Fortschritt auftürmte, Technologie auf Technologie aufbaute, wenn sie so schnell voraneilte, daß kein Mensch ihr mehr folgen konnte, dann könnte man sie als ein Leiden, eine Krankheit bezeichnen.


  Nicht ganz so scharfsinnig, dachte der alte Doktor Kelly. Nicht ganz so schnell im Erfassen eines Abschnitts, der mit medizinischen Fachausdrücken vollgespickt ist  gezwungen sein, es ein wenig langsamer zu verdauen und einzuordnen.


  War das wirklich so schlimm?


  Einige der dümmsten Menschen, die er kennengelernt hatte, sagte er sich, waren zugleich auch die glücklichsten gewesen.


  Und wenn man das auch nicht als einen Grund für eine geplante Verdummung angeben konnte, so war es vielleicht doch ein Vorwand dafür, eine weniger unruhige Menschheit zu schaffen.


  Er schob das Journal beiseite und starrte in die Lampe.


  In Millville würde es sich zuerst bemerkbar machen, denn hier hatte man mit dem Projekt begonnen. Und in sechs Wochen würde man es in der ganzen Welt verspüren.


  Wie weit würde das gehen, fragte er sich  denn das war schließlich eine lebenswichtige Frage.


  Nur ein bißchen weniger scharfsinnig?


  Ein bißchen weniger schaffensfreudig?


  Zurück zum Affen?


  Mann konnte es nicht feststellen ...


  Und um all das zu verhindern, brauchte er nur den Telefonhörer abzuheben.


  Er saß unbeweglich da, überzeugt von dem Gedanken, daß die Aktion Kelly aufgehalten werden müßte  daß der Mensch nach all den Jahren des Todes, der Schmerzen, des Unglücks nicht in neues Unglück gestürzt werden dürfte.


  Aber die Fremden, dachte er  die Fremden würden es nicht zu weit kommen lassen. Woher sie auch stammten, er glaubte, sie waren anständige Leute.


  Vielleicht hatte es kein grundsätzliches Verstehen gegeben, keine Begegnung der Gedanken, aber trotzdem war etwas Gemeinsames da  das Mitleid für die Blinden und Schwachen.


  Aber wenn er sich täuschte, dachte er  wenn die Fremden nun vorhatten, des Menschen Kraft zur Selbstzerstörung so weit zu begrenzen, daß das selbst bis zur gemeinsten Verdummung führte ...? Welches war dann die Antwort? Und was war, wenn der Plan das Ziel verfolgte, die Menschen gegen eine spätere Invasion wehrlos zu machen?


  Er wußte es.


  Er wußte, daß er, ganz gleich, ob er recht hatte oder nicht, nichts dagegen unternehmen konnte.


  Er wurde sich bewußt, daß er nicht fähig war, eine solche Angelegenheit richtig zu beurteilen, daß er voller Vorurteile war und sich nicht ändern konnte.


  Er war zu lange ein Arzt gewesen, um nun das Unternehmen Kelly aufzuhalten.


  


  In den Weltraum verbannt


  


  Kate Wilhelm


  


  


  Es war unvermeidlich, daß sie sich eines Tages wieder begegneten. Von der Farm in Iowa zur Universität, zur praktischen Außenarbeit in Arabien, Kanada und in Tibet, und jetzt zum neuen Gebiet auf dem Mars  jeder Schritt hatte unabänderlich auf diesen Moment hin zugesteuert. Rod nahm es als etwas Selbstverständliches hin, als hätte er sich seit Jahren auf diesen Augenblick vorbereitet, in dem er durch die geschwungene Luke trat, sein Blick flüchtig umherstreifte und endlich auf dem Mann in Sitz dreizehn haften blieb. Die Augen, die seinem Blick begegneten, waren glanzlos, leer, ohne Hoffnung, sie waren nicht bittend, nicht entschuldigend, sie drückten überhaupt nichts aus; es waren einfach Augen, die etwas wahrnahmen oder auch nicht wahrnahmen  und die absolut starr und ohne jede Bewegung auf ihn gerichtet waren. Rod senkte den Blick und murmelte dem Mann, der ihn heimlich von hinten anstieß, ein paar unverständliche Worte zu.


  Während der Tageszeit wurden die Sitze demagnetisiert, umgestellt und dann wieder in einer neuen Anordnung befestigt, wie Atome um einen Kern; manchmal standen sie um einen Spieltisch, ein anderes Mal um die gemeinsame Eßtafel, dann wieder vor dem Quarzglasfenster, das ihnen einen ersten Blick auf die hell erleuchtete Erdkugel gestattete. Einzig und allein Sitz dreizehn befand sich ständig auf seinem gewohnten Platz.


  Wenn die Atomuhren so viel Stunden angezeigt hatten, wie der Tag währte, verwandelten sich die Stühle in Betten, die an ihren alten Plätzen hinter undurchsichtigen Schirmen standen, durch die man sich wie in einem winzigen privaten Zimmer fühlte. Es war eine Erster-Klasse-Reise.


  Bevor Rod der erzwungenen Ruhe unterlag, narrte ihn eine optische Täuschung; er sah den hellen Schimmer des Schiffs, das sich bewegungslos gegen den schwarzen Raum abhob.


  Dann ordneten sich die schwarz-weiß-karierten Muster der Kugeln zu beiden Seiten der Verbindungsschnur wieder und wurden zu einem Paar heller grauer Augen, die ihn ausdruckslos anstarrten.


  »Hydroponische Anlagen«, sagte ein beleibter Mann, »Sektion eins-acht-neun-sieben. Und Sie?«


  Rod antwortete ganz automatisch: »Geologie. Erschließung von Bodenschätzen.« Es war der dritte Tag, und er fühlte sich bedrückt und schlecht gelaunt; die Gediegenheit des Hydroponikers ging ihm auf die Nerven. Er bemerkte, wie die drei Frauen, die sich unter den Passagieren befanden, auseinandergingen und sich jede zu ihrem Bett begab. Eine von ihnen lächelte ihn groß an und rückte ihren Stuhl neben seinen.


  »Geologie!« rief sie aus. »Das hat mich schon immer fasziniert!«


  Als sie sich Hals über Kopf in eine Unterhaltung mit ihm stürzte, fürchtete Rod, daß sich seine Verstimmung darüber auf seinem Gesicht abzeichnen würde. Sein Körper lechzte nach einer Zigarette, und dabei war er gar kein starker Raucher. Ihre Augen hatten die Farbe geschälter, überreifer Früchte. Sie blickten plötzlich starr, verengten sich, und er wußte, daß sie jetzt den Mann von Sitz dreizehn beobachtete, der gerade für seinen täglichen Spaziergang freigemacht wurde. Schweigen breitete sich im Raum aus, aber gleich darauf setzte eine gezwungene Unterhaltung ein, die Stimmen klangen jetzt höher, schriller, als alle Passagiere vorgaben, den Gefangenen nicht zu beachten, der jetzt die Anzahl von Bewegungen ausführen durfte, die die Ärzte für sein leibliches Wohlbefinden für notwendig erachtet hatten.


  Die feuchten, rötlichen Augen der Frau verhüllten nicht, was sie dachte. »Schmutz!« stieß sie hervor und blickte an Rod vorbei.


  Mit einem bitteren Geschmack im Mund schraubte Rod an seinem Stuhl und lehnte sich mit geschlossenen Augen darin zurück, während er etwas unterdrückte, das er sich nicht vorstellen, geschweige denn in Worte fassen konnte.


  Manchmal war der Vorhang um Dreizehn stundenlang geschlossen, bis ihn eines der Besatzungsmitglieder beiseite schob. Mehr Zurückgezogenheit billigte man ihm nicht zu. Ein anderes Mal fixierte der Mann in Dreizehn irgend jemanden so lange, bis der seinen eigenen Vorhang zuzog. Die meiste Zeit über aber saß oder lag er einfach da und blickte überhaupt nichts an. Er hätte genauso gut dreißig wie fünfundsechzig sein können, aber sie wußten, daß er neunundvierzig Jahre alt war. Sein Haar war weiß, seine Haut von der Schiffsbeleuchtung etwas dunkel gefärbt, seine Augen klar. Ein vollkommenes Mitglied der menschlichen Rasse, niemals krank, niemals mehr benötigend als die jährliche Untersuchung, die ihm das Gesetz zuerkannte. Ein Mann, der erwarten konnte, noch weitere vierzig Jahre zu leben, es sei denn dem Schiff selbst passierte etwas.


  Fünfter Tag. Rod und ein anderer Passagier, Williard Benton, hatten eine lose, oberflächliche Freundschaft geschlossen, die ihnen ein wenig gegen die allgemeine Monotonie half. Während des Tages führten sie längere Gespräche; aber das größte Vergnügen der Reise bot die kostbare, rationierte Zeit im »Bad«. Rob beobachtete den Zeitzeiger bei seiner unerbittlichen Wanderung, und wenn er den letzten Strich erreicht hatte, fühlte er sich betrogen. Es war mehr als das vertraute Gefühl von Sauberkeit, überlegte er, als die feuchte warme Luft in seine Poren drang; es war das Gefühl, allein zu sein in diesem Raum. Hier drinnen konnte er seine Arme schlenkern; er konnte singen und auf das leiseste Echo lauschen; er konnte nach allen Seiten blicken, immer war er allein. Es war der Raum, der private Raum, der das Bad zu dem größten Luxus auf der Reise zum Mars machte. Es war ein Stückchen der vertrauten Erde, die er verlassen hatte; ein Stückchen von dem Leben, das er führen würde; hier drinnen konnte er vergessen, daß er Tausende von Meilen tief in einem kalten, leeren Nichts schwebte, in dem er ein Fremder war. Es war so leicht, ein bißchen von der Erde, von der Heimat wieder ganz fest zu greifen.


  Zurück in seinem Liegesitz mit den vorgezogenen Vorhängen und einem Film zum Ansehen, fühlte er für einen kurzen Moment Gewissensbisse, daß er nach einer Pause der Erholung so erheitert und friedlich sein konnte, während dieser arme Teufel ... Plötzlich lag sein Finger auf dem Knopf mit der Aufschrift Dreizehn, und ohne sich dessen richtig bewußt zu werden, drückte er fest darauf. Aber augenblicklich bedauerte er seine Dummheit und er unterbrach die Verbindung, aber erst, nachdem der Anruf schon im Stuhl von Dreizehn registriert worden war. Angespannt lag er auf seinem Bett, auf ein Zeichen, einen Gegenruf, auf irgendeinen Beweis dafür wartend, daß seine Handlung bemerkt worden war. Aber es geschah nichts, und allmählich entspannte er sich wieder.


  Sechster Tag, siebenter, achter. Alle waren sie sich gleich, alle waren sie wie der erste Tag. Alles verlief nach der ermüdenden und eintönigen Routine, die einen am Leben erhielt, bis das Schiff auf Deimos landete. Aber für Rod war jeder Tag eine endlose Geduldsprobe. Wenn man zu der Unendlichkeit eine Million hinzuzählt, dachte er, dann währt diese Unendlichkeit noch genauso lange. Wenn man zum Leben einen Tag hinzufügt, dann konnte das Leben immer noch unendlich sein. Er schob die verwirrenden Gedanken beiseite und starrte mit brennendem Auge auf den Mann in Sitz Dreizehn.


  Es war anscheinend einem Menschen nicht unmöglich diese ruhige Gelassenheit zu erhalten, diesen Anschein absoluter Hinnahme zu wahren. Auch die anderen schienen sich seiner ständig mehr bewußt zu werden, es war ein Bewußtsein, das von Abneigung durchdrungen war, als wäre seine stoische Ruhe eine persönliche Herausforderung an sie. Die Unterhaltungen wurden zerrissener, weniger freundlich, die Argumente waren jetzt heftiger und schärfer  trotz der Beruhigungsmittel, die zu ihrer Diät gehörten. Rod und Will berührten diesen Punkt während eines ihrer häufigen Gespräche.


  »Was würde geschehen, wenn das sechs Monate so weiterginge?« sann Benton und machte ein paar nachlässige Kniebeugen.


  »Tot«, antwortete Rod heftig. Selbst Bentons liebenswerte aber hartnäckige Leibesübungen gingen ihm auf die Nerven. Der andere Mann bewegte sich niemals wirklich; er wanderte nur auf und ab, vor und zurück.


  Abrupt fragte er: »Will, was hältst du von ihm?«


  Der kleine Mann zeigte kein Erstaunen, als er seinen Arm weit über den Kopf hob und so, leise zählend, stehenblieb, um seine Ausdauer zu prüfen. »Muß verdammt übel sein«, war alles, was er darauf antwortete.


  »Ich meine das, was er getan hat. Ich schätze, daß es nie irgendeinen Zweifel gab ...«


  »Nicht den geringsten. Er äußerte sich immer ganz eindeutig über die ganze Angelegenheit.« Seine Stimme war kühl und unpersönlich, als sprächen sie über eine Gestalt, die während der Renaissance gelebt hatte und gestorben war.


  »Ja«, brummte Rod, kaute an den Lippen und dachte, daß er ein Kettenraucher werden würde, wenn er nur erst wieder an das Zeug herankam. Er hatte es gewußt. Wieder und wieder hatte er die Beweisaufnahme studiert, hatte sich jedes einzelne Wort, das je darüber geschrieben worden war, ins Gedächtnis gerufen. Der Mann hatte sich nie die Mühe gemacht, etwas abzuleugnen, gab zu, daß er die möglichen Konsequenzen vorausgesehen und trotzdem gehandelt hatte. Rod seufzte und betrachtete seinen Zeigefinger, als gehöre er nicht zu seinem Körper, als wäre er dafür verantwortlich, daß er immer wieder über den Knopf glitt.


  Benton ließ sich in seinen Stuhl fallen und musterte Rod mit einem fragenden Gesichtsausdruck. »Dich hat's erwischt, was? Er, meine ich.«


  Rod brummte nur, und der andere fuhr fort: »Nimm dich in acht. Es wird dich fertigmachen. Es ist alles entschieden, schon vor dreiundzwanzig Jahren, und du könntest nichts tun, etwas daran zu ändern. Seit sieben Jahren weigert sich die UN nun schon, das Thema überhaupt aufzugreifen. Und das ist gerecht.«


  »Ich weiß, aber dieser arme Teufel ...«


  »Dieser arme Teufel«, wandte Benton in gedehnten Worten ein, die aber den mörderischen Haß, der darunter schwelte, nicht verdecken konnten, »hat siebzehn Mann seiner Besatzung ermordet. Keiner von ihnen hätte zu sterben brauchen. Er tötete sie, um selbst den Ruhm zu ernten. Weil er UN-Raumpersonal aus sechs verschiedenen Ländern ermordete, wurden die Vereinigten Staaten um ein Haar von der Erdoberfläche weggeblasen. Und glaub mir, fast wäre es soweit gekommen. Ich weiß das, denn es war meine Sache, das zu wissen.«


  Rod runzelte die Stirn, bemühte sich aber, es zu unterdrücken, und setzte ein leichtes Grinsen auf, das aber nicht ganz echt wirkte. »In Ordnung, mein Lieber«, sagte er, »die Kur wirkt. Bestrafung, die dem Verbrechen angemessen ist, Schuld, Sühne und dieser ganze Kram. Schon gut, schon gut.«


  Benton lehnte sich vor und klopfte ihm auf den Arm.


  Nach dem Essen lag Rod hinter seinem Vorhang und dachte darüber nach.


  Vor fünfundzwanzig Jahren war es gewesen. Das vierte Schiff flog zum Mars, aber es versagte, wie alle anderen Expeditionen zuvor auch. Man munkelte, daß es diesmal aus wäre. Noch ein Fehlstart, und die gesamte Wirtschaftsstruktur der UN-Raumfahrts-Agentur würde auseinanderbrechen, so hieß es. Achtzehn Männer sahen dem Fehlschlag ins Gesicht, nur einer von ihnen erkannte den Weg zum Erfolg. Einer, nur einer allein, konnte das Schiff zum Mars fliegen und es sicher und wohlbehalten wieder zum Raumhafen zurückbringen. Für einen allein würde in dem von Meteoren beschädigten Versorgungstank genügend Luft sein. Achtzehn mußten als Versager zur Erde zurückkehren, aber einer allein konnte die ganze Fahrt hin und zurück durchführen. Einer tat es. Und er kehrte zur Erde zurück, nachdem er die Fahne der UN fest auf der felsigen Oberfläche des Mars aufgestellt, seine einzige Mission im Leben vollbracht hatte.


  Seinetwegen sahen sich die Vereinigten Staaten in eine Verteidigungsposition gegenüber der ganzen Welt gedrängt. Wäre es genauso gewesen, wenn er Franzose gewesen wäre, oder ein Pole oder sogar ein Engländer? Aber er war ein Amerikaner. All die versteckten Ängste vor dem nuklearen Krieg wurden wieder entfacht. Die Rivalität zwischen den großen Mächten regte sich wieder, die lockeren Bündnisse und Verträge wurden wieder mit Mißtrauen betrachtet. Russische und chinesische Raketen richteten sich auf und warteten auf den bewußten Druck auf den roten Knopf. Amerikanische Torpedos glitten aus ihren tiefen Gräbern, als eine Nation nach der anderen das mächtige aber gedemütigte Land mit Beleidigungen und Vorwürfen überschüttete. Und die Amerikaner warfen ihren bestürzten Zorn gegen denjenigen, der diese Schmach über zweihundert Millionen Menschen gebracht hatte. Der größte Verbrecher des Planeten und aller Zeiten wurde der UN übergeben.


  Es war der chinesische Delegierte, schlitzäugig und ausdruckslos, ein Sinnbild der Weisheit von Konfuzius und der Grausamkeit Dschingis-Khans in einer Person, der das Urteil aussprach. Er sollte zurück in den Raum geschickt werden, den er durch seine Tat gebrandmarkt hatte, und dort sollte er sein restliches Leben zwischen den Welten verbringen.


  Zwanzig Tage. Fünfundzwanzig. Ohne einen Laut bewegte sich das Schiff weiter auf den rostfarbenen Planeten zu, von dem aus es von riesigen Radaraugen verfolgt wurde. Der Fall zur Oberfläche wurde überprüft, die Bremsraketen änderten den Kurs, um zur Landung anzusetzen. Noch vor dem Mittagessen würden sie ankommen. Seltsamerweise verlangte es Rod, der gewöhnlich nicht trank, nach einem scharfen alkoholischen Getränk. Etwas früher hätte er es bekommen können, aber jetzt, angeschnallt an sein Bett und nach allen Seiten hin durch die Vorhänge verborgen, überwältigte ihn der Durst.


  Welch unmögliches Verlangen überfiel seinen Körper? Rods Finger tasteten nach Knopf Dreizehn, ohne hinzublicken, und diesmal hielt er ihn darauf gepreßt, bis ein Empfangslicht aufglomm.


  »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


  Es entstand eine lange Pause, aber er konnte hastige Atemstöße vernehmen, die sich anhörten, als läge der andere in den letzten Zügen.


  »Können Sie mich verstehen?« Rod sprach langsam, wie zu einem Fremden, der seiner Sprache nicht mächtig war.


  »J ... ja. Wer ...?«


  »Tut nichts zur Sache. Würden Sie es noch einmal tun?« Seine Stimme dröhnte schnell und heiser in seinen Ohren, als hinge alles von dieser einen Antwort ab, als wäre sein ganzes Leben nur auf diesen einen Augenblick hin ausgerichtet gewesen, in der er diese Frage stellte. Er bemerkte gar nicht, daß er den Atem anhielt.


  Wieder war es still, und dann erscholl ein schwaches »Ja«.


  »Glauben Sie wirklich, daß die dann alles abgeblasen hätten?« fragte er rauh. »Glauben Sie denn wirklich, daß Sie den Raum für die Erde gerettet haben?«


  »Die UN fiel auseinander ... Drei Schiffe waren schon vernichtet ... Sie hatten kein Geld mehr ... Was ich jetzt denke ... was ich damals dachte ... Ich weiß es heute nicht mehr genau. Vielleicht hätten sie ein fünftes und ein sechstes geschickt, oder wer weiß wie viele noch, bis es geklappt hätte. Ich weiß es nicht. Aber damals wußte ich es genau! Wir alle wußten das! Erinnern Sie sich nicht ...? Wer sind Sie? Kenne ich Sie?«


  »Nein! Man brachte Sie einmal zur Erde zurück, und Sie entkamen. Ich sah Sie und habe Sie verraten. Erinnern Sie sich?«


  Er hatte es nicht vergessen, er erinnerte sich an alles ganz genau, auch die dazwischenliegenden zwanzig Jahre hatten das Bild nicht verblassen lassen. Der Mann rannte und fiel, und seine Arme waren weit ausgestreckt, die Finger krallten sich in die Erde, die Hände hielten fruchtbaren Lehm umklammert, in dem in zwei Monaten Korn wachsen würde. Der siebenjährige Junge beobachtete ihn mit einem Gefühl von Abneigung, Abscheu und Haß, das so stark war, daß er sich in seinem Versteck übergeben mußte, an der Ecke des Feldes, unter den Bäumen. Der Mann wehrte sich nicht, als sie kamen, um ihn abzuholen, aber seine Hände krampften sich um die beiden zusammengepreßten Erdklumpen.


  Rod fuhr sich mit der Hand über die Augen, bis das Bild verblaßte. Er dachte, der Mann hätte inzwischen abgeschaltet, aber die Stimme ertönte noch einmal.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Tut mir leid, daß Sie es waren, daß es überhaupt jemand war.« Er verabschiedete sich nicht, aber Rod wußte, daß er nicht mehr da war, daß er nicht mehr antworten würde.


  Die Landung verlief weich, und die geringe Gravitation machte sich bemerkbar. Rod blickte nicht zu Sitz Dreizehn, als die Passagiere auf die geschwungene Tür, die auf den Ausgang zum Deimos-Hafen hinführte, zuströmten.


  Als er schon dicht davor stand, schnappte er ärgerlich mit den Fingern.


  »Meine Proben«, murmelte er und ging zurück zu seinem Stuhl. Zwei in Plastiksäcken verpackte Klumpen Sand von der Erde, die den erbarmungslosen atmosphärischen Bedingungen des Mars ausgesetzt werden sollten, lagen auf dem Sitz. Er hob sie auf und steckte sie in die Tasche. Benton drehte sich an der Tür noch einmal um und winkte ihm zu.


  Rod ging dicht an Sitz Dreizehn vorbei und ließ unauffällig eines der kleinen Päckchen mit Lehm aus Iowa darauf fallen. An der Tür blickte er sich um, und einen Augenblick lang schienen die blassen grauen Augen aufzustrahlen, vielleicht als Zeichen des Wiedererkennens oder sogar der Vergebung, und dann hob sich die Hand und zog den Vorhang um die Liegestatt.


  Rod trat aus dem Schiff und blickte durch die durchsichtige Luftkuppel auf die Welt, die ihn erwartete. Er sah sich nicht mehr nach dem Schiff um. Wer ihn beobachtete, mochte glauben, er spräche mit sich selbst über die große, trostlose Welt, die über seinem Kopf hing. Aber seine Gedanken gingen andere Wege: »Er versteht. Ein Mann muß tun, was von ihm erwartet wird, und fähig sein, damit weiterzuleben.«


  Das Brennen in seinen Augen ließ nach, graue Augen wie die seines Vaters, als er rasch und zuversichtlich durch die Luftschleuse davonschritt.


  


  Das letzte Element


  


  Hugo Correa


  


  


  Große leuchtende Flecken, grün, rot und blau, prangten auf dem Planeten. Am reichsten waren sie zwischen den Wendekreisen, nach den Polen hin verringerten sie sich. Sie sahen aus wie Geschwüre auf einer dunklen, faltigen Haut. Die alte Welt war ein Leichnam. Die Sonne sandte blutrote Strahlen darauf nieder.


  »Fünfundzwanzig Minuten bis zur Landung, Captain! Die Strahlung hat nachgelassen. Sie kommt hauptsächlich von jenen Sümpfen.«


  »Was macht das schon, Juan? Die Fahrt ist ein Erfolg, oder etwa nicht?«


  »Ich wiederhole meinen Vorschlag, Captain: Es wäre besser, ein paar Tage in der Planetenbahn zu bleiben, bis wir die Intensitätsänderung der Radioaktivität genau bestimmt haben. Ihre Unstetigkeit ist verdächtig.«


  »Nein. Dafür haben wir keine Zeit. Das Element Z kommt hier ganz bestimmt in seinem natürlichen Zustand vor, und wir brauchen es dringend, um die Rebellen zu überwältigen. Wir müssen uns beeilen.«


  Beim Näherkommen konnte man das von der untergehenden Sonne rot übergossene Land deutlicher erkennen. Kein Zeichen von Lebewesen, weder von Tieren noch von Pflanzen. Uralte Gebirgsketten, ausgespült durch Millionen Jahre währende Erosion. Weite Ebenen. Enorme Felsformationen, in niedrigen Ringen um die Strahlenzonen angeordnet. Wolken von weißem Gase schwebten über das Land, streckten sich dicht über dem Boden zu langen Schwaden und krochen fast unmerklich weiter.


  »Wird die Erde auf diese Weise enden, Juan?«


  »Ich weiß es nicht!«


  »Was ist los, Juan?«


  »Ich habe ein ungutes Gefühl, Captain. Da unten ist irgend etwas, das mich nervös macht. Was wohl dort geschieht?«


  »Bald werden wir es erfahren. Und was deine Gefühle angeht  traue ihnen nicht. Meistens täuschen sie dich. Im übrigen sind unsere Instrumente unfehlbar. Auf sie können wir uns verlassen!«


  


  Die Rakete hob ihren spitzen Bug in den Himmel  wie ein umgekipptes Weinglas. Im Norden konnte man die ersten Hänge einer runden Gebirgskette erkennen; dahinter lag das seltsame, vielfarbige Glühen.


  »Max und Juan! Nehmt den Traktor und seht euch den Sumpf da drüben einmal aus der Nähe an.«


  Max ging vor. Seine schweren Stiefel sanken bei jedem Schritt ein und hinterließen tiefe Abdrücke, die in der Dunkelheit zurückblieben. Der Boden war jetzt weich und glitschig, was den Aufstieg noch erschwerte. Die Nacht brach herein, aber es wurde nicht dunkel, denn das Glühen der Strahlung, bald nahe, bald weiter entfernt, erzeugte genug Licht, um noch sehen zu können. Eine Art gespenstischer Hof umgab die Sterne.


  »Der Himmel ist anders, sieht aber doch noch irgendwie vertraut aus, findest du nicht, Max?«


  Er deutete auf eine Gruppe in der Form eines Kreuzes, das sich aus acht Sternen erster Größe zusammensetzte.


  Die Kuppe des Hügels. Zu ihren Füßen sahen sie eine blaue Sandwüste, die vollkommen von hohen Klippen umgeben war. Ihre Oberfläche schwankte leise. Die Materie strahlte und flackerte in irgendeinem lautlosen Geschehen, das sich unter den Augen der Forscher abspielte. Trotz seiner bizarren Wildheit und seiner Farbenpracht war der Ort doch nicht schön zu nennen.


  »Mir kommt es vor, als würden wir beobachtet, Juan! Findest du nicht auch, daß es heller geworden ist?«


  Durch das Glas ihrer Helme hindurch konnten die beiden Männer in dem bläulichen Glühen ihre Gesichter sehen.


  »Ja. Du hast recht. Natürlich könnte es auch nur eine optische Täuschung sein  durch den Sonnenuntergang hervorgerufen.«


  »Sieh mal!«


  Plötzlich glättete sich die wellige Oberfläche und wurde zu einer weichen blauen Ebene, die gleichmäßig schimmerte. Zur gleichen Zeit verwandelte sich die Ausstrahlung in einen Nebel, der wie heiße Luft über einer Straße in der Sonne flimmerte, als hätte die weite Ebene zu dampfen begonnen.


  »Es hat sich verändert, Juan, nicht wahr?«


  »Ja. Komm, laß uns gehen. Mir gefällt die Sache ganz und gar nicht.«


  Sie drehten sich um. Max warf einen letzten Blick auf den Sumpf. Wasserstrahlen schossen nun kreuz und quer über das ganze Gebiet.


  »Juan, ich bin sicher, daß sich die ganze Gegend seit unserer Ankunft geändert hat. Als hätte sie unsere Gegenwart verspürt.«


  Hinter ihnen verlor das Licht schnell an Kraft.


  Schweigend lauschte der Kapitän den Berichten der beiden Männer.


  »Die Quelle der starken Strahlungen ist unbekannt, Captain. Ich bleibe dabei: Laßt uns starten und den Planeten vom Raum aus beobachten.«


  »Nein, Juan. In zwei Tagen werden wir unsere Forschungen vollendet haben, und dann werden wir starten. Schon der Verlust einiger weniger Stunden könnte verhängnisvoll sein. Der Ausgang des Krieges hängt von uns ab.«


  Der Planet schlief friedlich. Ein trübes Zwielicht ließ in einem geringen Umkreis einige Einzelheiten erkennen.


  


  »Bist du sicher, Pierre? Hast du nicht im Wachen geträumt?«


  »Du weißt, daß ich so was nicht zu tun pflege, Captain. Ich sah zwei Gestalten, die wie Juan und Max aussahen. Sie gingen auf den Sumpf zu. Du siehst auch, daß das Licht stärker geworden ist. Ich kann mich nicht irren.«


  Mitternacht.


  »Glaubst du, daß es hier Menschen gibt, Captain?«


  »Wer könnte schon in dieser Atmosphäre leben?«


  »Irgendwelche Kreaturen, die sich der Umgebung angepaßt haben. Vielleicht «


  »Na?«


  »Nun, es wäre doch möglich, daß irgendeine andere Expedition schon mal vor uns hier gewesen ist. Die Rebellen, zum Beispiel.«


  »Ganz unmöglich, Joe! Niemand kannte unser Ziel.«


  Der Kapitän ging zum Beobachtungsfenster. Ein purpurnes Licht erhellte die Szenerie. Es erleuchtete die Hügel an einer Stelle ungefähr 500 Meter weit vom Schiff; das war das Ende der Mulde, in der sie gelandet waren und wo auch der Sumpf begann.


  »Joe! Pierre! Nehmt den Traktor und macht schnell mal eine Inspektion. Ich glaube zwar immer noch, daß ihr euch getäuscht habt, aber wir müssen uns vergewissern.«


  Das Licht war intensiv. Weiter entfernt, verbanden sich die verschiedenen Schattierungen zu fantastischen Farbschemen. Der Traktor steuerte geradewegs auf den Sumpf zu.


  »Warum hast du uns nicht sofort geweckt?«


  »Ich wußte nicht, was ich tun sollte, Joe. Ich kam erst richtig zu mir, als ich herausfand, daß niemand die Rakete verlassen hatte. Hier führt ein Weg hoch!«


  Er steuerte den Traktor auf einen Einschnitt in der Hügelkette zu. Der Grund des Pfades war trotz seiner Unebenheit und Glätte so breit wie ein Gehsteig und gestattete dem Traktor ein leichtes Vorwärtskommen.


  »Kein Wunder, daß ich dachte, Max und Juan hielten etwas geheim.«


  Die beiden Männer starrten auf die seltsame Stadt. Die Wände und Dächer der niedrigen, symmetrischen Gebäude funkelten. Die breiten, gepflegten Straßen schienen aus dem gleichen Material wie die Häuser zu sein. Nirgends lag Schutt. »Hast du irgend etwas gefunden?«


  Pierre winkte Joe, ruhig zu sein.


  »Bis jetzt noch nichts, Captain.«


  »Ich bin überzeugt, daß du geträumt hast, Pierre.« Die Stimme des Kapitäns klang rauh in ihren Hörgeräten.


  »Warum hast du gelogen?« fragte Joe nach einer Weile.


  »Aus einem einfachen Grund. Juan und Max müssen das gleiche wie wir gesehen haben. Aber sie haben nichts davon erwähnt. Warum? Wir richten doch keinen Schaden an, wenn wir das Geheimnis noch ein paar Minuten für uns behalten, oder?«


  Die Männer verließen den Traktor und gingen näher heran.


  »Komisch, daß wir sie nicht von der Luft aus gesehen haben!«


  »Die Gebäude haben die gleiche Farbe wie der Sand. Sie heben sich überhaupt nicht ab. Der Schimmer der Strahlung läßt sie von der Luft aus unsichtbar werden.«


  »Ich werde mir diese Stadt einmal aus der Nähe ansehen. Warte hier auf mich  für den Fall, daß irgendwas geschieht.«


  Er begann unbeholfen, sich fest an den Felsen klammernd, hinunterzusteigen. Zu seinen Füßen endete eine breite, ebene Straße vor dem Felsen. Er streckte den Fuß aus und stellte ihn auf das Pflaster.


  »Fest wie Beton, Joe.«


  Er machte sich daran, die Straße zwischen den Häusern entlangzugehen.


  »Die Strahlung ist ungeheuer stark. Diese Straßen hier sind ein wahres Labyrinth, Joe. Die Häuser haben weder Fenster noch Türen, noch sonst irgendwelche Öffnungen. Wofür könnten sie gut sein?«


  Pierres Gestalt glühte in dem gleichen Licht wie die Stadt. Er war schon einen halben Block entfernt, nahe einem Gebäude, das am Ende der Avenue aufragte.


  »Was ist los?«


  »Warte einen Moment  da auf dem Metall sind Worte eingeritzt, Joe! Ein Name. Mein Gott!«


  Joe hatte keine Zeit zu antworten. Die Szene zitterte plötzlich wie Gallerte. Die Gebäude lösten sich in Blasen auf, in einem winzigen Augenblick glättete sich die Landschaft und wurde zu einem wild kochenden See. Geräuschlos stiegen Blasen auf. Das Licht verstärkte sich bis zu einem unerträglichen Gleißen und ließ dann völlig nach. Zu Joes Füßen erschien eine flache glatte Fläche von hellblauer Farbe und verschwand wieder.


  »Joe! Pierre! Was ist los? Was bedeuten diese Lichter? Antwortet mir!«


  Joe war noch immer da; er hielt sich an die Felsen geklammert und starrte auf den Sumpf. Max und Juan mußten seine erstarrten Finger mit Gewalt vom Felsen lösen und ihn zu dem Traktor tragen. Zwanzig Meter tiefer glühte der Sumpf. Pierre blieb verschwunden.


  Als sie zurückkehrten, stellten die Männer fest, daß sich das allgemeine Leuchten beträchtlich verminderte. Wieder regierte die Nacht.


  Im Raumschiff wurde Joes Körper einer genauen Untersuchung unterzogen. Sie drückten seine Augen zu und legten ihn in den Tiefkühlschrank, wo er bleiben würde, bis sie zur Erde zurückkehrten.


  Die drei Männer trafen sich im Steuerraum.


  »Warum haben sie aufgehört, uns Bericht zu erstatten? Fast zehn Minuten lang haben sie keinen Ton von sich gegeben, bis zu Joes letztem Schrei.«


  »Joe hat etwas gesehen«, bemerkte der Kapitän düster. »Vielleicht hat er Pierre sterben sehen.«


  Der Planet, der jetzt schlief, sandte ein weiches Glimmen aus, das die Männer durch die Fenster beobachten konnten.


  »Er muß in den Sumpf gefallen sein, Captain. Joe stand am Rande des Steilfelsens. Vielleicht geriet Pierre zu dicht an den Rand und fiel hinein.«


  »Und die Gestalten, die Pierre gesehen hat?«


  Der Kapitän konnte einen tiefen Seufzer nicht unterdrücken.


  »Das werden wir wohl nie erfahren, Max.«


  Der Kapitän konnte nicht schlafen. Er ging in den Steuerraum und blickte nach draußen. Das Licht war wieder heller geworden. Die Umgebung war bis zu einer beträchtlichen Entfernung zu überblicken. Zweifellos gab es schlimmere Orte. Merkur war einer davon, zum Beispiel. Dort wogten Seen aus dampfendem Blei, fegten heiße Gase über felsenharte Ebenen, und auf der Seite, die die Sonnenstrahlen nie erreichten, war die Temperatur am absoluten Nullpunkt. Aber trotz all dem sah es ungefährlich aus.


  Aber hier ... Der Stern starb. Wo endet die Evolution einer Welt? Wann löscht ihre Sonne aus? Oder dauert die Evolution weiter an, entwickelt sich und paßt sich neuen klimatischen Bedingungen an? Auf der Erde selbst hatte der Mensch keinen Grund zu der Annahme, daß er das letzte Geschöpf sein würde. Jede Art von Katastrophe konnte seiner Existenz ein Ende bereiten: Dieser Krieg, der sie bedrohte und der auch der Grund für diese Expedition war: neue Elemente zur Zerstörung zu suchen.


  Der Kapitän war sichtlich erregt ... Die Wirkungen eines atomaren Krieges! Nach mehreren Jahrhunderten konnte die Radioaktivität einen bösartigen Schlamm formen; gestaltlos, aber für immer fest mit der Oberfläche des Planeten vereint.


  Jene seltsamen, zum Handeln fähigen Blasen ... Die Überreste der verlorenen Rasse konnten mit ihnen sehr wohl verschmolzen sein. Eine neue Lebensform. Oder Tod. Ein Krebs der Planeten. Das letzte Element. Das war es: Element Z. Plötzlich wurde der Kapitän ganz ruhig. Das Ziel der Expedition schob sich wieder in den Vordergrund. Die Suche nach dem unbekannten Element Z, dessen Existenz bis jetzt nur nach Rechnungen und Mutmaßungen existierte. Die Theorie war, daß seine Strahlung durch jede Schutzschicht geleitet werden konnte und daß es alles schnell und lautlos zersetzte. Man nahm an, daß ein Kilogramm davon genügte, um eine Million Quadratmeilen zu verseuchen und alle Lebewesen zu vertilgen.


  Er blickte zu der Spitze eines Hügels und bemerkte, wie sich von dort eine menschliche Gestalt löste. Der Kapitän stellte seinen Televisor darauf ein: es war Pierre in seinem Raumanzug; er sah, wie er mit den Armen winkte; seine Knie knickten ein, und er fiel zu Boden.


  »Er ist nicht einmal mehr fünfhundert Meter weit weg, Max. Sein Radio muß kaputt sein. Geh und hol ihn zurück. Aber begib dich nicht in die Nähe des Sumpfes! Verstehst du? Sieh nicht einmal hin!«


  


  Max blieb in der Nähe der Felsbrocken stehen, wo Joe gesehen worden war.


  »Knappe hundert Meter nach links, Max!«


  »Ich kann mit dem Traktor nicht weiterkommen. Ich lasse ihn hier stehen.«


  Der Boden war felsig, aber Max kam schnell voran. Manchmal verdeckte ihm ein Felsstück die Sicht zur Rakete. Ein anderes Mal mußte er sich durch Granitbrocken zwängen, die dicht beieinander standen.


  »Da ist Pierre, Captain! Er humpelt davon. Ich folge ihm.«


  »Beeil dich, Max. Vielleicht ist er von Sinnen, wie Joe. Sieh dich vor!«


  Pierre verschwand in der Nähe des Hügels. Spalten oder Höhlen, in die er hätte stürzen können, waren nirgends zu entdecken. Max suchte mit seiner Lampe den Boden ab: Am Fuße des Hügels bemerkte er eine Öffnung, ein Gang senkte sich in einer leichten Neigung in den Boden hinein.


  »Es sieht wie ein Tunnel aus, Captain.«


  »Geh weiter, Max. Untersuche den Boden vor jedem Schritt, den du tust.«


  Etwa vierzig Meter hinter dem Eingang verbreiterte sich der Gang. Sein fester, doch schlüpfriger Boden wies auf eine künstliche Herkunft hin. Max mußte sich sehr vorsehen, um nicht auszurutschen.


  »Keine Fußabdrücke, Captain. Der Boden ist mit einer dünnen Schlammschicht bedeckt. Es muß ein Bergwerk oder ein Schutzraum gewesen sein.«


  Hin und wieder machte der Gang eine Biegung. Manchmal stieg er an, dann wieder führte er abwärts  immer ganz allmählich, so daß es unmöglich war, sein Verhältnis zur Oberfläche abzuschätzen. Nachdem er schon fast eine Meile vorangegangen war, rechnete sich Max aus, daß er sich in der Nähe des Landeplatzes befinden mußte.


  Ganz plötzlich fühlte er sich von unerwarteter Ruhe und köstlichem Frieden erfüllt. Die Nervenanspannung, die ihn während Pierres Verfolgung festgehalten hatte, ließ völlig nach. Mit unbeschwerter Begeisterung und Zufriedenheit drang er weiter vor. Hundert Meter vor ihm fiel fahles Licht von außen in den Tunnel ein.


  »Der Tunnel hört auf, Captain.«


  »Und Pierre?«


  »Noch nicht zu sehen. Aber ich werde ihn sicher finden.«


  »Warum?«


  »Ich weiß nicht. Eine Vorahnung.«


  »Hör auf mit deinen Vorahnungen! Was ist los mit dir?«


  »Nichts. Ich fühle mich ausgezeichnet. Es ist irgend etwas Ungewohntes.«


  »Komm zurück, Max! Hörst du mich? Komm sofort zurück!«


  »Schrei nicht so laut, Captain! Ich werde noch ganz taub. Da ist Pierre!«


  »Pierre?«


  »Ja ... aber ... ich bin wieder da, von wo aus ich losgegangen bin!«


  »Was ist? Was soll das heißen?«


  »Ha! Ha! Alter Pierre ... Er geht auf die Rakete zu! Er ist jetzt nicht mehr ganz fünfzig Meter entfernt, Captain. Er nähert sich der Rakete von hinten. Verstehst du? Sieh nach Norden. Ich komme aus dem Tunnel. Ich kann Pierres Fußtritte im Sand sehen «


  Ein Heulen war zu hören.


  »Hör auf, Max! Niemand kommt! Im Norden liegt nur eine drei Meilen weite Ebene. Geh zurück! Das ist ein Befehl!«


  »Aber ... ich bin doch nur hundert Meter von der Rakete entfernt. Pierre wartet direkt neben ihr auf mich. Er winkt mir zu! Mein Gott! Der Boden sinkt!«


  


  Der Kapitän verfolgte den Weg von Max. Er durchschritt den Tunnel, der sich zum Sumpf hin öffnete. Ruhig und glimmend lag er vor ihm, so weit das Auge reichte.


  »Juan! Max hat eine Luftspiegelung gesehen. Ist dir aufgefallen, wie das Glühen schwächer geworden ist? Sobald es hell wird, starten wir.«


  »Laß uns nicht noch länger warten, Captain! Komm zurück ins Schiff! Laß uns sofort zurückkehren!«


  »Bist du verrückt, Juan? Warum, glaubst du wohl, sind wir hergekommen? Ist dies etwa eine Vergnügungsfahrt? Oder glaubst du etwa, daß der Tod zweier Männer mich dazu veranlaßt, mit leeren Händen zurückzukehren?«


  »Und die Visionen? Wie erklärst du die?«


  »Das weiß der Himmel! Irgendeine optische Täuschung, die durch den Wechsel der Helligkeit hervorgerufen wurde.«


  Der Kapitän schwieg. Mit einem Mal schien die Wellenbewegung des Sumpfes zu verebben; seine glühende Oberfläche wurde stumpf und wirkte nun so fest wie Beton. Zu Füßen des Mannes befand sich jetzt ein riesiger Flugplatz, von einer Strahlung, die wie Mondschein schimmerte, erleuchtet. Auf der linken Seite ragte ein erhabener Kontrollturm in den Himmel. In der Mitte erhob sich ein Raumschiff, stolz und glänzend und bereit zum Start. Eine Vision! Der Kapitän erstickte einen Schrei: Auf der Seite des Schiffes war die Identifikationsnummer zu lesen.


  Fünf uniformierte Gestalten erschienen eine nach der anderen auf einer Falltreppe an der linken Seite des Schiffes. Der Kapitän erkannte sich selbst als denjenigen, der die Gruppe anführte. Danach machte er Juan, Joe, Max und Pierre aus, die schnell auf die Rakete zugingen.


  Einer nach dem anderen  er selbst am Schluß  verschwanden sie in dem Raumschiff. Es bestand gar kein Zweifel: Er beobachtete den Start seiner eigenen Rakete, die auf dem Weg in den interstellaren Raum war  vor einiger Zeit. Die Lichter am Kontrollturm wechselten. Noch einmal hörte er die harte, trockene Stimme des Flugkapitäns die Sekunden abzählen. Instinktiv trat er einen Schritt zurück, als die Zählung beendet war.


  Wellen aus Feuer und Rauch zischten unter dem Schiff weg, sie reichten fast bis zum Kapitän. Langsam erhob es sich, gestützt auf die Feuersäulen, die den Boden in einem Funkenregen trafen. Er glaubte das wilde Brüllen der Atome in der Fusionskammer zu hören, das Freiwerden einer Megatonne gezähmter Energie.


  Das Bild änderte sich: der gleiche Ort lag jetzt in der Mittagssonne. Eine Rakete kam auf der gleichen Stelle nieder, auf der er vorher den Start beobachtet hatte. Er erkannte seine eigene Rakete, obgleich sie schlimm zugerichtet war. Ein Mann stieg aus und verlor sich in der Menge, noch bevor der Kapitän sehen konnte, wer es war. Eines wußte er sicher: er selbst war es nicht gewesen.


  Plötzlich wurde die Menge erregt. Ein paar Arme deuteten zum Himmel. Kopflos flohen die Menschen. Erst jetzt erkannte er den Piloten, als er ganz dicht an ihm vorbeilief, wobei er entsetzt nach oben starrte. Es war Juan.


  Eine weitere Rakete kam an einer langen, fantastisch geformten Feuerzunge tiefer. Sie sah genau wie seine eigene aus, obgleich an ihren schimmernden Seiten keine Identifikationszeichen zu bemerken waren. Bei der Landung zitterte sie, als wäre sie nicht völlig fest. Sie berührte den Boden, und eine riesige phosphoreszierende Wolke stieg auf, azurblau und riesenhaft. Sie hüllte die Szene wie in einen trüben Nebel. Vor dem fiebernden Blick des Mannes begann die Rakete schnell zu zerbröckeln; ihre Seiten lösten sich in Gallerte auf und glitten wie ein schimmernder Wasserfall zum Erdboden. Bald war sie nichts weiter als ein formloser Wall aus radioaktivem Stoff, der sich schnell über dem Fluggelände ausbreitete. Die erste Rakete explodierte und fiel in sich zusammen. Der Kontrollturm erbebte und schmolz wie ein Schneemann an der Sonne, Nacht brach herein.


  Zu Füßen des Kapitäns erstreckte sich die wild kochende Weite. Einige Sekunden lang schlug sie lautlose Blasen, allmählich beruhigte sie sich und verwandelte sich wieder in ihre alte Form  eine sanft schimmernde Sandwüste.


  Der Mann stieg einen heiseren Schrei aus.


  »Das ... das ist Element Z!« stammelte er. Dann schrie er mit heiserer Stimme: »Juan! Juan!«


  Niemand antwortete ihm.


  »Juan! Juan! Was ist los? Funktioniert das Radio nicht?«


  Mit nervösen Fingern hantierte er am Funkgerät. Ohne Erfolg. Er fühlte sich von tausend Augen beobachtet. Er glaubte sogar, ein leises sarkastisches Lachen von dem Sumpf her zu hören. Er begann zurück durch den Tunnel zu laufen.


  »Nein. Wir werden nicht zurückkehren. Sie würden uns folgen. Wenn wir zurückgehen, wird sich die Erde in einen Planeten verwandeln, der diesem gleicht. Der menschliche Geist wird an den radioaktiven Triebsand gekettet bleiben, um das letzte Element zu bilden. Ich muß mich opfern. Und Juan. Ich werde ihn in seiner Kabine einsperren und die Rakete ans andere Ende des Universums steuern.«


  Er mußte klettern. Bei jedem Schritt durch den endlosen Tunnel rutschte er aus. Was konnte es nur vorher gewesen sein? Zweifellos hatte die Rasse, die diesen Planeten in der Vergangenheit bewohnt hatte, wie die Menschen nach Mineralien gesucht: hatte all die edlen Stoffe aus dem Boden gerissen, um ihren Durst nach Reichtum und Macht zu stillen.


  Sein Herz klopfte stark. Das Blut dröhnte ihm in den Ohren, auf der Zunge hatte er einen bitteren Geschmack. Endlich war er im Freien. Er blieb stehen, um Atem zu schöpfen. Im Osten glühte der Himmel feuerrot. Die sterbende Sonne stand tief am Horizont. Er war über zwei Stunden im Tunnel gewesen! Bevor er sein Erstaunen darüber bewältigt hatte, sah er, wie sich von der Landebahn ein rotes Licht löste. Eine Flamme, unter einem ihm wohlbekannten Gegenstand.


  »Großer Gott! Die Rakete! Juan! Warte auf mich!« Entsetzt raste er vorwärts und winkte wild mit den Armen in der Luft.


  »Juan!«


  Die Rakete hatte an Geschwindigkeit gewonnen. Der Himmel färbte sich rot. Gegen sein grelles Leuchten hoben sich die Düsenflammen, die die Rakete zurück zur Erde trugen, nur schwach ab. Juan hatte nicht länger gewartet. Erschreckt durch die Einsamkeit, durch das Schweigen des Kapitäns und die starke Leuchtkraft des Sumpfes, war er geflohen.


  Der Kapitän rannte hin und her. Er kletterte über Felsblöcke, er fiel hin und raffte sich in einem krampfhaften Ausbruch von Energie wieder auf. Am Ende lehnte er sich erschöpft und hoffnungslos gegen einen niedrigen schwarzen Lavablock. Hinter ihm erstreckte sich der Sumpf. Das scharlachrote Licht der Sonne vermischte sich mit dem bläulichen Glühen zu einem gespenstischen Flammenbild.


  Heiser keuchend sah der Kapitän eine vertraute Gestalt, die auf einem wilden Wirbel strahlender Teilchen aus dem Sumpf aufstieg. Es war eine Rakete. Darunter tobte ein Sturm blauer Blasen und Wellen. Sie erhob sich, grotesk taumelnd. Hinter ihr tauchte der blutrote Ball der Sonne auf. Ihre Strahlen fielen auf die Seiten des aufsteigenden Schiffs.


  Mund, Augen und Haut des Kapitäns waren trocken. Er sah, wie der schlanke Rumpf außerordentlich rasch an Tempo zunahm. Sein geübter Blick erkannte, daß er einen südöstlichen Kurs einschlug. Gleich würde das zweite Schiff die äußere Planetenbahn erreichen. Mit nur wenigen Sekunden Verzögerung hatte es Juans Verfolgung aufgenommen.


  Und mit sich führte es das heftig begehrte letzte Element.


  


  Die gestohlenen Träume


  


  John Brunner


  


  


  Mit den Leitungen des Elektro-Encephalographen, die wie von einer betrunkenen Spinne gewebte Netze aus seinem Schädel hingen, und den weichen Mullpolstern, die runden Münzen gleich auf seinen Augen lagen, ähnelte Starling einem Leichnam, den die Zeit mit ihren modrigen Girlanden geschmückt hatte  dem Leichnam eines Vampirs, starr und kalkigweiß im Zustand des nicht völligen Todes. Im Zimmer war es so still wie in einem Mausoleum, aber es roch nach Bohnerwachs, nicht nach Staub; sein Sarg war ein Hospitalbett und sein Leichentuch ein festes Leinenlaken.


  Außer den kleinen gelben Signallampen in der elektronischen Anlage neben seinem Bett, die durch die Ventilationsschlitze im Gestell zu erkennen waren, lag der Raum in völliger Dunkelheit. Aber als Wills die Tür vom Korridor her öffnete, fiel der Lichtstrahl über seine Schulter hinweg direkt auf Starling.


  Am liebsten hätte er ihn überhaupt nicht angesehen  wie er so dalag und nur deshalb keine Kerzen um sich hatte, weil er eben doch nicht völlig tot war. Dem könnte allerdings abgeholfen werden, wenn man nur die richtigen Werkzeuge besaß: einen scharfen Dolch, eine Kugel, alles Mittel, um eine ordentliche Beerdigung in die Wege zu leiten. 


  Wills riß sich zusammen, sein Gesicht überzog sich mit Schweißperlen. Es hatte ihn wieder gepackt! Der wahnsinnige Gedanke kehrte immer von neuem in sein Gehirn zurück, wie ein Reflex, den man nicht unter Kontrolle hatte. Starling lag wie ein Leichnam da, denn er hatte sich daran gewöhnt, die Leitungen, die an seinen Kopf angeschlossen waren, nicht zu berühren oder gar herauszureißen. Das war die einfache Tatsache! Weiter war es absolut nichts!


  Wills gebrauchte die Worte wie eine Keule, um seine Gedanken in die Gewalt zu bekommen. Starling schlief nun schon seit einigen Monaten bei Nacht auf diese Art. Er lag auf der Seite, in einer typischen Schlafstellung aber wegen der Drähte bewegte er sich während einer Nacht so wenig, daß sich nicht einmal seine Bettücher verschoben. Sein Atem ging normal. Alles verlief normal.


  Außer, daß das nun schon seit Monaten so ging, was unglaublich und unmöglich und nicht im mindesten natürlich war.


  Am ganzen Körper zitternd, trat Wills nach rückwärts durch die Tür hinaus. Und in diesem Augenblick geschah es wieder  jetzt geschah es gleich immer dutzendemal in einer Nacht. Ein Traum begann.


  Der Elektro-Encephalograph zeigte eine Veränderung der Gehirnaktivität an. Die Deckklappen auf Starlings Augen spürten eine Bewegung der Augen und signalisierten diese weiter. Ein Relais schloß sich. Ein schwaches, aber schrilles Summen ertönte.


  Starling grunzte, rührte sich, bewegte sich, als wollte er eine Fliege, die sich auf ihn niedergelassen hatte, verscheuchen. Das Summen erstarb. Starling war geweckt worden.


  Wills beobachtete ihn, wie er erwachte und darauf aufmerksam wurde, daß er nicht allein im Zimmer war. Totenstille breitete sich aus, er schlich zurück in den Korridor und schloß die Tür hinter sich, sein Herz pochte wild, als wäre er gerade noch ganz knapp einem entsetzlichen Unglück entronnen.


  Warum? Unter Tag konnte er ganz normal mit Starling reden, so unpersönlich wie jeder andere Tests an ihm vornehmen. In der Nacht jedoch 


  Er versuchte die Gedanken an Starling zu verdrängen  an den nichtssagenden, bläßlichen Mann, der Starling tagsüber war, und an den unheimlichen, wie ein Leichnam an das Bett gefesselten nächtlichen Starling. Mit fest zusammengebissenen Zähnen ging er den Gang entlang. An manchen Türen blieb er stehen, preßte das Ohr gegen die Füllung oder warf einen kurzen Blick ins Zimmer. Einige dieser Türen führten zu privaten Infernos, die ihn eigentlich hätten entsetzen müssen, wie sie das stets getan hatten. Aber nichts berührte ihn so stark wie Starlings Passivität  nicht einmal die stöhnenden Gebete der Frau aus Raum 14, die von imaginären Dämonen in den Tod gehetzt wurde.


  Ergebnis: er selbst war nicht mehr normal.


  Auch dieser Gedanke kehrte immer wieder zurück, obgleich er alles nur mögliche versuchte, ihn auszuschalten. In dem langen Korridor, der seine schmerzenden Gedanken wie die Führungsröhre eines Mikrowellenbündels einrahmte, fiel er über Wills her. Und er konnte ihn nicht abwehren. Sie waren in den Stationen, er war im Korridor. Na und? Starling lag in einer Station, und er war kein Patient. Er war geistig gesund, es stand ihm frei, wegzugehen, wann immer er wollte. Wenn er hier blieb, so nur, um ihnen gefällig zu sein, um mit ihnen zusammenzuarbeiten. Und ihn aufzufordern, wegzugehen, würde gar nichts lösen.


  Wills Runde war beendet. Er kehrte in das Büro zurück wie ein Mann, der seinem Schicksal unaufhaltsam entgegeneilt. Lambert  der Nachtwärter  lag schnarchend auf dem Sofa in der Ecke; es war gegen die Vorschrift, aber Wills hatte mehr über Schnaps und Frauen und Fernsehsendungen gehört, als er ertragen konnte, und ihn deshalb aufgefordert, sich hinzulegen.


  Er rüttelte Lambert, damit der seinen Mund schloß, setzte sich an den Schreibtisch und zog den Nachtbericht näher zu sich. Seine Hand kroch über die vorgedruckten Linien des Formulars, einen Schatten nach sich ziehend; sie hinterließ einen Wortpfad, der verzerrt wirkte wie eine sich vorwärtsbewegende Schlange.


  5 Uhr morgens. Alles ruhig außer Zimmer 11. Patient normal.


  Dann erkannte er, was er geschrieben hatte. Ärgerlich strich er das letzte Wort durch, so lange, bis es nicht mehr lesbar war, und setzte dafür »wie üblich« ein. Normal!


  Ich bin selbst im Asyl. Er drehte die Lampe auf dem Tisch so, daß sie ihm ins Gesicht schien, und betrachtete sich in dem Wandspiegel, der für die Krankenschwestern dort angebracht war. Er sah ein bißchen blaß aus nach der schlaflosen Nacht, aber sonst schien mit ihm alles in Ordnung, dem Äußeren nach jedenfalls. Wie gewöhnlich, wie der Patient in Zimmer 11.


  Und doch, Starling schlief, ohne Träume  und war nicht tot.


  Wills erstarrte, er bildete sich ein, daß etwas Schwarzes und Fadenähnliches seine Schulter berührt hatte. Er stellte sich vor, Starling langte von seinem Bett mit den tentakelförmigen Drähten nach ihm, als spreizte er von seinen Spinnweben Fäden ab, die sich über das ganze Krankenhaus ausspannten und Wills darin wie eine Fliege gefangenhielten.


  Er sah sich als Fliege, spürte das Saugen an der Haut. Plötzlich richtete sich Lambert auf der Couch auf, seine Augen öffneten sich weit wie die Fensterläden eines Hauses, das für einen neuen Tag gelüftet wird. »Was ist los, Doktor?« fragte er. »Sie sind ja weiß wie eine Wand!«


  Auf seiner Schulter befand sich kein fadenartiges Ding! »Nichts«, antwortete Will mit Anstrengung. »Schätze, ich bin nur müde.«


  Er dachte an Schlaf und fragte sich, was er wohl träumen würde.


  


  Der Tag war hell und warm. Er hatte untertags noch nie gut schlafen können; als er das vierte oder fünfte Mal unausgeruht aufwachte, gab er es auf. Heute würde Daventry kommen, erinnerte er sich. Vielleicht sollte er einmal mit ihm reden.


  Er zog sich an und ging ins Freie, unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Im Garten arbeiteten ein paar der leichteren Fälle, ohne auf ihre Umgebung zu achten. Daventry und die Oberschwester gingen zwischen ihnen umher und lobten ihre Arbeit. Sie pflanzten Blumen, jäteten Unkraut und rotteten das Ungeziefer aus. Daventry interessierte sich nicht für Gartenarbeit, außer, wenn sie eine gute Therapie darstellte. Die Patienten erkannten das, ganz gleich wie verworren ihre Gedankenwelt sonst auch war, aber Daventry wußte offensichtlich nicht, daß sie es wußten. Wills hätte lachen mögen, aber er spürte, wie die Fähigkeit des Lachens immer mehr von ihm wich. Ungenutzte Fähigkeiten, wie ungenutzte Muskelpartien, Atrophie.


  Daventry sah ihn näher kommen. Die Vogelaugen hinter seinen Brillengläsern glitten weise wie die einer Eule über ihn hinweg, und der dünnlippige Mund sagte etwas zu der Oberschwester, die daraufhin nickte und wegging. Das scharfgeschnittene Gesicht erhellte sich in einem Lächeln, flinke Beine trugen ihn über den Rasen, der nicht von den Patienten gemäht wurde, denn Mähmaschinen waren zu gefährlich.


  »Ah, Harry!« rief Daventry mit seiner optimistischen Stimme aus. »Ich möchte gern mit Ihnen reden. Wollen wir ins Büro gehen?« Freundschaftlich ergriff er Wills Arm, aber diesem war diese Angewohnheit unerträglich, und so entzog er sich der freundschaftlichen Geste noch, bevor sie ausgeführt war.


  »Das trifft sich ja gut«, sagte er. »Ich möchte auch gern mit Ihnen reden.«


  Die Schärfe seines Tonfalls machte Daventry stutzig. Die Vogelaugen musterten ihn prüfend, der Kopf legte sich ein wenig auf die Seite. Die Liste von Daventrys Posen war lang, aber er kannte die Gründe für jede einzelne und erklärte sie auch oft.


  »Ha!« rief er aus. »Ich kann mir vorstellen, worüber es sein wird!«


  Sie betraten das Gebäude und gingen durch die Gänge, ihre Schritte dröhnten unregelmäßig  wie zwei verschiedene Herzschläge.


  »Ich nehme an, daß sich mit Starling nichts geändert hat«, begann Daventry nach einer Weile. »Sonst hätten Sie mir sicher eine Notiz dagelassen  Sie hatten doch letzte Nacht Dienst, nicht wahr? Ich habe ihn heute noch gar nicht gesehen  leider; ich mußte zu einer Sitzung und kam erst gegen Mittag her.«


  Will blickte geradeaus vor sich hin, auf die sich undeutlich abzeichnende Tür von Daventrys Büro. »Nein  keine Veränderung. Aber deswegen wollte ich ja gerade mit Ihnen reden. Ich finde, wir sollten nicht mehr weitermachen.«


  »Aha!« machte Daventry. Es war ihm ganz automatisch entschlüpft. Eigentlich bedeutete es etwas ganz anderes, wie etwa »Ich bin höchst erstaunt«  aber von Berufs wegen lehnte Daventry jede Art des Erstaunens ab.


  Schweigend betraten sie das Büro; am Fenster stürzte sich eine dicke Fliege mit nervenaufreibendem Summen immer von neuem gegen die Scheiben.


  »Und warum nicht?« fragte Daventry abrupt.


  Wills hatte sich die Antwort darauf noch nicht zurechtgelegt. Er konnte schwerlich von dem nicht ganz toten Starling reden, mit den Deckklappen, die wie Münzen auf seinen Augen ruhten, von den schwarzen Tentakeln, die sich des Nachts über das Krankenhaus ausstreckten, von dem unterdrückten aber durchaus vorhandenen Verlangen, ihn mit Dolchen und Kugeln zu behandeln, und zwar bald. Er war gezwungen, zu improvisieren, und er wußte, daß seine Argumente nicht hieb- und stichfest waren.


  »Nun  alle anderen Fälle bewiesen, daß das Eingreifen in den Prozeß des Träumens ernste geistige Störungen hervorruft. Selbst die widerstandskräftigste unserer anderen Versuchspersonen brach nach weniger als zwei Wochen zusammen. Wir haben Starling jede Nacht daran gehindert, zu träumen, und das nun schon seit fünf Monaten, und selbst wenn bis jetzt noch kein Anzeichen dafür vorhanden ist, daß wir ihm schaden, so ist es doch wahrscheinlich, daß wir ihn auf irgendeine Weise gefährden.«


  Daventry hatte sich eine Zigarette angezündet. Jetzt machte er eine Handbewegung, als wollte er Wills Argumente beiseite wischen.


  »Großer Gott, Harry!« sagte er leutselig. »Was für Schaden fügen wir ihm denn schon zu? Haben Sie irgend etwas festgestellt, als Sie Starling das letztemal den Tests unterzogen?«


  »Nein  letzte Woche nicht, morgen sind sie wieder fällig. Nein  was ich meine, ist, daß alles darauf hindeutet, daß Träume notwendig sind. Vielleicht ist bei den Tests keiner dabei, der die Wirkung anzeigt, die der Mangel von Träumen auf Starling hat, aber irgendwie muß sich das bemerkbar machen.«


  Daventry nickte unbeteiligt. »Haben Sie Starling selbst schon einmal daraufhin angesprochen?« fragte er.


  Wieder mußte er seine Niederlage zugeben: »Ja. Er sagt, er wäre vollkommen glücklich und bereit, weiter zu machen. Er sagt, er fühlt sich wohl.«


  »Wo ist er im Augenblick?«


  »Heute ist Dienstag. Jeden Dienstag nachmittag besucht er seine Schwester in der Stadt. Ich könnte es überprüfen, wenn Sie wollen, aber «


  Daventry zuckte die Achseln. »Machen Sie sich keine Mühe. Ich habe nämlich gute Nachrichten für Sie. Meiner Ansicht nach sind sechs Monate lang genug, um zu beweisen, daß der Mangel an Träumen Starling nicht das geringste ausmacht. Was dann noch von Interesse ist, das sind die Art der Träume, die er danach hat. Deshalb habe ich vor, das Experiment in drei Wochen zu beenden.«


  »Wahrscheinlich wird er sich ganz automatisch selbst aufwecken, wenn er wieder einmal träumt«, sagte Wills.


  Daventry nahm die Worte äußerst ernst auf. »Wieso glauben Sie das?«


  Wills hatte es eigentlich mehr als einen bitteren Spaß angesehen; als er darüber nachdachte, fand er kaum eine Antwort. »Die Art, wie er die Behandlung durchsteht, wie kein anderer zuvor es fertigkriegte.


  Aber der Mensch braucht Träume; jemand, der ohne sie auskommt, ist genauso unwahrscheinlich wie einer, der ohne Essen und Trinken existiert.«


  »Das haben wir gedacht«, antwortete Daventry kurz. Wills konnte sich die Konferenzschriften vorstellen, die ihm durch den Kopf gingen, die Berichte für das Journal für Psychologie und die vier Seiten im Scientific American, mit Fotografien und allem, was noch dazugehörte. »Das hatten wir geglaubt. Bis wir Starling begegneten und er uns bewies, daß wir uns getäuscht hatten.«


  »Ich « begann Wills, aber Daventry beachtete ihn nicht und fuhr fort:


  »Dements Arbeit in Mount Sinai war nicht endgültig, wie Sie wissen. Sich an erste Ergebnisse klammern, ist eine falsche Einstellung. Wir sind jetzt gezwungen, den Gedanken fallenzulassen, daß das Träumen unbedingt erforderlich ist denn Starling lebt nun schon monatelang ohne einen einzigen Traum, und was uns betrifft, so können wir sagen  natürlich bin ich auch dafür: bis dahin und nicht weiter , daß er unter dem Experiment nicht gelitten hat.«


  Er klopfte die Zigarettenasche in den Becher auf seinem Schreibtisch. »Eh  was war doch meine Neuigkeit für Sie, Harry? Ach so, wir beenden die Versuchsreihe mit Starling genau nach sechs Monaten, auf den Tag. Dann werden wir sehen, ob er wieder zum normalen Träumen zurückfindet. Vor dem Experiment waren seine Träume ganz normal; es wird interessant sein ...«


  Das war ein bescheidener Trost, aber immerhin gab er ihm ein Ziel, auf das er hinarbeiten konnte. Auch enthob es ihn zum Teil der Befürchtung, sein ganzes weiteres Leben lang in seinen Gedanken die Gegenwart des vampirartigen Leichnams akzeptieren zu müssen. Es ermutigte ihn auch  bis es Zeit wurde für Starlings nächste Testserie.


  Schon eine halbe Stunde vorher saß er in seinem Büro und wartete, denn er hatte sonst nichts zu tun. Starling mußte sich vorher jedesmal einer physischen Untersuchung unterziehen. Bisher war dabei jedoch noch nie etwas herausgekommen. Aber bei den Psychologen war es ja schließlich das gleiche. Nichts Besonderes zu verzeichnen. Es war alles in Wills Gedanken. Oder in Starlings. Aber wenn es in Starlings Gedanken war, dann wußte er selbst nichts davon.


  Er kannte Starlings Geschichte schon fast auswendig  sie war in einem dicken Ordner zusammengefaßt, der schon ziemlich abgegriffen und mit vielen Kommentaren von ihm selbst und Daventry versehen war. Trotzdem ging er noch einmal bis ganz zum Anfang zurück, in die Zeit vor fünf Monaten und einer Woche, als Starling nur eine der sechs männlichen und sechs weiblichen Versuchspersonen war, die sich zur Verfügung gestellt hatten, Dements Theorie mit besseren und komplizierteren Geräten noch einmal zu bestätigen.


  Da waren Aufzeichnungen von Träumen mit Freud'schen Kommentaren, die auf ihre begrenzte Art sehr aufschlußreich waren, aber keinen Hinweis auf das erstaunlichste Geheimnis gaben  daß Starling ohne Träume auskommen konnte.


  


  Ich bin auf einem Bahnhof. Menschen kommen und gehen zur Arbeit. Ein großer Mann nähert sich mir und fragt nach meiner Fahrkarte. Ich versuche zu erklären, daß ich noch keine gekauft habe. Er wird wütend und ruft einen Polizisten, aber der Polizist ist mein Großvater. Ich kann nicht verstehen, was er sagt.


  Ich unterhalte mich mit einem meiner Schullehrer, Herrn Bullen. Ich bin sehr reich und bin hierhergekommen, um meine alte Schule zu besuchen. Ich lade Herrn Bullen ein, mit mir in meinem Auto zu fahren, das groß und neu ist. Beim Einsteigen geht der Türgriff ab. Er hält ihn in der Hand. Die Tür geht nicht zu. Ich kann den Motor nicht anlassen. Das Auto ist alt und mit Rost bedeckt. Herr Bullen ist sehr böse, aber das macht mir nicht viel aus.


  Ich bin in einem Restaurant. Die Speisekarte ist in französischer Sprache, und ich bestelle etwas, das ich nicht kenne. Als es kommt, kann ich es nicht essen. Ich rufe den Geschäftsführer, um mich zu beschweren. Er hat eine Matrosenuniform an. Das Restaurant befindet sich auf einem Schiff und schaukelt so, daß es mir schlecht wird. Der Geschäftsführer sagt, er will mich in Ketten legen. Die Leute im Restaurant lachen mich aus. Ich zerbreche die Teller, auf denen das Essen serviert ist, aber es ist nichts zu hören, und niemand achtet darauf. Deshalb esse ich die Speisen am Ende doch.


  


  Das letztere war genau das, was man von Starling erwarten würde, dachte Wills. Am Ende aß er die Speisen doch  und sie schmeckten ihm.


  Dies waren Auszüge aus der Versuchsperiode  aus der Woche, in der seine Träume und die der anderen Versuchspersonen aufgezeichnet wurden, um mit späteren verglichen zu werden. In allen anderen elf Fällen war das zwischen drei und dreizehn Tagen später gewesen. Aber bei Starling 


  Die Träume paßten bewundernswert genau zu Starling. Unglücklich, beschränkt, enttäuscht war er durchs Leben gegangen, und folglich gingen auch seine Träume für ihn schief aus, manchmal durch Einwirkung von Autoritätsfiguren aus seiner Kindheit, so wie sein verhaßter Großvater und der Lehrer. Es schien, als kämpfte er nie; als wehrte er sich nie  er aß die Speisen am Ende doch.


  Kein Wunder, daß er es zufrieden war, mit Daventrys Experiment weiter zu machen, dachte Wills finster. Mit freier Kost und Unterkunft, ohne Probleme von außen her, fühlte er sich wahrscheinlich wie im Paradies.


  Oder in einer Art erfreulicher Hölle.


  Er schaltete die Träume der anderen Versuchspersonen ein  derjenigen, die nach ein paar Nächten aufgeben mußten. Die Aufzeichnungen aus ihrer Versuchswoche zeigten ohne Ausnahme sexuelle Neigungen, dramatische Ergebnisse irgendwelcher Probleme, positive Ausgänge persönlicher Schwierigkeiten. Nur Starlings Träume endeten stets mit einer völligen Niederlage und Aufgabe.


  Nicht daß er äußerlich unzulänglich gewesen wäre. Wenn man die Enttäuschungen in Betracht zog, die er zuerst durch seine Eltern erlebt hatte, dann durch seinen tyrannischen Großvater und seine Lehrer, dann hatte er sich eigentlich recht gut angepaßt. Er war sanftmütig und ziemlich schüchtern; er lebte bei seiner Schwester und deren Mann, aber er ging einer recht angenehmen Arbeit nach und hatte einen kleinen, beständigen Kreis von Bekannten, die er hauptsächlich durch seinen Schwager kennenlernte und auf die er keinen allzu großen Eindruck machte, die ihn aber alle »ziemlich gern« mochten.


  Ziemlich  dieses Wort spielte überhaupt eine große Rolle in seinem Leben. Kaum etwas war vollkommen. Aber  im Gegensatz zu seinen Träumen  hätte er nie völlig aufgeben können. Er machte stets das Beste aus den Dingen.


  Die Versuchspersonen waren eine gemischte kleine Gruppe von Menschen: sieben Studenten, ein Lehrer, der gerade Ferien hatte, ein Schauspieler ohne Engagement, ein sich selbst zermürbender Schriftsteller, ein Demonstrant, dem alles gleich war, und Starling. Sie wurden dem von Dement im New York Mount Sinai Hospital entwickelten Verfahren unterworfen, das inzwischen von Daventry verbessert und automatisiert worden war  und auf Starling wurde es immer noch angewandt; wenn die Signale anzeigten, daß er zu träumen begann, löste sich ein lauter Summton aus. In den elf anderen Fällen reagierten die Volontäre genauso, wie Dement es vorausgesagt hatte: das Unterbrechen ihrer Träume machte die Personen nervös, es verwirrte sie, gereizte Stimmungen überkamen sie. Der Kräftigste gab nach dreizehn Tagen auf.


  Außer Starling  das mußte betont werden.


  Es störte sie nicht, daß ihr Schlaf unterbrochen wurde  wie bewiesen wurde, indem man sie zwischen den und nicht während der Träume weckte. Daß es ihnen nicht erlaubt war, zu träumen, das war der Grund für ihre Störungen.


  Normalerweise schienen die Menschen jede Nacht eine Stunde lang zu träumen, in vier oder fünf voneinander getrennten Zeitspannen. Das zeigte an, daß das Träumen einem Zweck diente: aber welchem? Zerstreuung antisozialer Regungen? Eine Verherrlichung des eigenen Ich, um unterdrückte Wünsche zu befriedigen? Das alles war keine befriedigende Antwort. Aber ohne Starling, der ihnen dabei einen Strich durch die Rechnung machte, hätten die Forscher eine ähnliche Verallgemeinerung akzeptiert und die Sache auf sich beruhen lassen, bis eines Tages die Wissenschaft besser ausgerüstet sein würde, das unfaßbar erscheinende Träumen abzuwägen und zu messen.


  Einzig und allein Starling war aus der Reihe getanzt. Anfangs hatte er reagiert, wie sie es vorausgesagt hatten. Die Häufigkeit seiner Träume stieg von fünfmal auf zwanzig-, dreißigmal an und noch höher, und der Summton unterband jedes neue Entstehen, indem er den verabscheuten Großvater, die gestrengen Lehrer in nichts auflöste. 


  War da vielleicht ein Anhaltspunkt? Wills hatte schon früher manchmal darüber nachgedacht. War es möglich, daß  während andere Leute Träume unbedingt brauchten  Starling sie haßte? Waren seine Träume so bedrückend, so unglücklich, daß er froh war, von ihnen befreit zu sein?


  Dieser Gedanke war attraktiv, denn er war einfach und bestechend, aber er hielt keiner Diskussion stand. Frühere Versuche hatten gezeigt, daß das genauso wäre, als behauptete man, ein Mensch sei von der Ausscheidung befreit, wenn man ihm nichts mehr zu essen und zu trinken gibt.


  Aber bei Starling war keine Wirkung zu erkennen. Er hatte weder Gewicht verloren noch zugenommen; er sprach deutlich, reagierte innerhalb normaler Grenzen auf Intelligenz- und Rorschach-Tests und was sie sich sonst noch alles einfallen ließen.


  Es war einfach unnatürlich.


  Wills versuchte, sich zu fassen. Wenn er seiner eigenen Reaktion offen ins Gesicht sah, erkannte er sie als das, was sie in Wirklichkeit war  eine instinktive aber irrationale Furcht  wie die eines Fremden, der aus einem anderen Land mit einem unterschiedlichen Dialekt und unterschiedlichen Tischmanieren kam. Starling war ein Mensch, folglich waren seine Reaktionen auch natürlich; folglich hatten die anderen Experimente nur durch Zufall übereingestimmt, und das Träumen war überflüssig  oder aber Starlings Reaktionen waren wie die jedes anderen und wurden nur unterdrückt, bis sie letzten Endes mit aller Macht aufbrausen und überkochen würden, wie ein Dampftopf, der seinen höchsten Druck überschreitet.


  Es würde noch drei Wochen dauern.


  Das gewohnte schüchterne Klopfen ertönte an der Tür. Wills rief Starling mit brummiger Stimme herein und wunderte sich bei seinem Anblick darüber, daß er ihn des Nachts, wenn er passiv und unbeweglich im Bett lag, zu Gedanken an scharfe Dolche und Beerdigungen an Kreuzwegen anregen konnte.


  Der Fehler mußte bei ihm selbst liegen, nicht bei Starling.


  Die Tests verliefen wie gewöhnlich. Das machte Wills Gedankengang zunichte  daß Starling das Fehlen von Träumen begrüßte. Wenn er nämlich tatsächlich von einer Last befreit worden war, dann würde sich das in einer stärkeren, sicheren Persönlichkeit ausdrücken. Die mikroskopische Veränderung, die wahrzunehmen war, konnte der Tatsache, daß sich Starling seit Monaten in dieser völlig anspruchslosen und befriedigenden Umgebung befand, zugeschrieben werden.


  Das war auch keine Hilfe.


  Er schob die Testformulare beiseite. »Herr Starling«, begann er, »warum haben Sie sich für diese Experimente freiwillig zur Verfügung gestellt? Ich muß Sie schon einmal danach gefragt haben, aber ich habe es wieder vergessen.«


  Es stand alles in den Akten, aber er wollte sich noch einmal vergewissern.


  »Ja  ich weiß eigentlich nicht so recht, Doktor.« Starling hatte eine sehr sanfte Stimme. Seine Augen, die sanft waren wie die einer Kuh, blickten ihn offen an. »Ich glaube, meine Schwester kannte jemanden, der es schon mal gemacht hatte, und mein Schwager ist ein Blutspender und sagte andauernd, daß jeder etwas tun sollte, um die Gesellschaft zu unterstützen, und da ich den Gedanken an Blutspenden nicht vertragen konnte und auch Spritzen und so was nie mochte, schien mir das hier gar keine schlechte Idee, und da sagte ich, daß ich es tun wollte. Dann natürlich, als Doktor Daventry meinte, daß ich ungewöhnlich wäre und ob ich weitermachen wollte, dachte ich mir, daß es mir nichts geschadet hatte, und sah nicht ein, warum nicht, wenn es gut für die Wissenschaft «


  Die Stimme plätscherte weiter und weiter und fügte nichts Neues hinzu. Starling war an neuen Dingen sehr wenig interessiert. Er fragte Wills nie nach dem Zweck irgendeines Tests, dem er sich unterziehen mußte; wahrscheinlich fragte er seinen Hausarzt auch nie, was er ihm verschrieb; es genügte, wenn irgend etwas auf dem Rezept stand, von dem er annehmen konnte, daß es zu irgend etwas nutze war. Vielleicht war er wegen seiner Neugierde schon so oft ausgescholten oder abgewiesen worden, daß er das Gefühl hatte, weder Wills noch die Vorgänge im Krankenhaus, noch deren Zusammenhänge begreifen zu können.


  Er war anpassungsfähig. Es war die gereizte Stimme seines Schwagers, die über seine Nutzlosigkeit schimpfte und ihn in dieses Abenteuer gestürzt hatte. Wills betrachtete ihn, und es wurde ihm klar, daß der Entschluß, sich für die Untersuchungen anzubieten, für Starling der größte gewesen war, den er je in seinem Leben gefaßt hatte; vergleichbar bei anderen nur mit der Entscheidung, zu heiraten oder ins Kloster zu gehen. Und trotzdem stimmte das auch nicht ganz. Starling traf seine Entscheidungen nicht auf einer solchen Basis. Dinge wie dies hier passierten ihm eben einfach.


  Impulsiv fragte Wills: »Und was soll geschehen, wenn die Untersuchungen vorbei sind, Herr Starling? Sie werden sicher nicht ewig dauern.«


  Mit ruhiger Stimme kam die unvermeidliche Antwort: »Ach, wissen Sie, Herr Doktor, darüber habe ich mir eigentlich noch keine Gedanken gemacht.«


  Nein, es war für ihn keine Befreiung, seiner Träume beraubt zu sein. Es bedeutete ihm nichts. Nichts bedeutete ihm etwas. Starling war nicht tot. In einer menschlichen Werteskala war Starling intransitiv. Starling war ein anpassungsfähiges, anschmiegsames Etwas, das ihn ganz und gar ausfüllte, ein Etwas ohne eigenen Willen, das das Beste aus dem zu machen versuchte, was vorhanden war, aber keinen Deut mehr.


  Wills wünschte, er könnte den Geist, der ihm solche Gedanken eingab, bestrafen, und forderte ihre Quelle auf, ihn zu verlassen. Aber obgleich Starling körperlich fortging, blieb seine nicht existierende Existenz doch bestehen; sie brannte, zeichnete sich undeutlich ab und rumorte weiter in Wills chaotischen Gedanken.


  Diese letzten drei Wochen waren schlimmer als alle anderen. Die Kugel, der scharfe Dolch, das Kreuz für die Beerdigung  Wills bemühte sich, diese Bilder aus seiner Vorstellung zu verjagen, aber es half nichts. Tief in ihm flüsterte eine Stimme, die ihm tiefes Grauen einflößte, aber sein beruflicher, sachlicher Verstand wehrte sich dagegen.


  Daventry war der Meinung  und gemäß den Prinzipien des Experiments hatte er natürlich recht , daß sie, um eine echte Kontrolle zum Vergleich zu haben, nur den Summer, der an die elektronische Anlage angeschlossen war, abzuschalten brauchten, wenn der Zeitpunkt gekommen war, Starling aber nichts davon zu sagen und zu warten was geschehen würde. Er würde seine Träume wieder ungestört beenden können. Vielleicht würden sie lebendiger sein und viel klarer und deutlicher nach einer solchen langen Unterbrechung. Er würde 


  Aber Wills war nur halb bei der Sache. Sie hatten Starlings Reaktion auch nicht voraussehen können, als sie ihm die Träume nahmen; woher sollten sie wissen, was geschehen würde, wenn er sie zurückbekam? Eine eisige Vorahnung setzte sich in seinem Gehirn fest, aber er ließ Daventry gegenüber davon nichts verlauten. Worauf es hinauslief, war folgendes: Wie auch immer Starling reagieren würde, es würde falsch sein.


  Er berichtete Daventry, daß der Zeitpunkt, zu dem das Experiment beendet werden sollte, zum Teil bekannt geworden war, und sein Vorgesetzter runzelte die Stirn.


  »Das ist schade, Harry«, sagte er. »Auch Starling wird es sich an den Fingern abzählen können, wenn er darauf kommt, daß jetzt sechs Monate vergangen sind. Aber das macht nichts. Wir machen einfach ein paar Tage länger weiter, ja? Soll er denken, er hätte sich geirrt.«


  Er sah auf den Kalender. »Sagen wir, noch drei Tage mehr. Am vierten machen wir dann endgültig Schluß. Wie wäre das?«


  Zufällig  oder etwa nicht?  hatte Wills gerade an diesem Tag wieder Nachtdienst; das war alle acht Tage einmal, und die letzten Male waren absolut unerträglich gewesen. Ob Daventry das Datum extra so ausgewählt hatte? Vielleicht. Aber was machte es schon für einen Unterschied?


  »Werden Sie hier sein, um zu sehen, was sich ereignet?« fragte er.


  Daventrys Gesicht verzog sich rein automatisch zu einem Ausdruck des Bedauerns. »Leider nicht  ich nehme in dieser Woche an einem Kongreß in Italien teil. Aber ich habe vollstes Vertrauen zu Ihnen, Harry, das wissen Sie ja. Übrigens  ich machte gerade einen Bericht über Starling für das psych. Journ. fertig«  wieder diese Manieriertheit: er zog es zu einem Wort zusammen, das dann etwa wie ›Psyjourn‹ klang  »und ich finde, Sie sollten als Mitautor auftreten.«


  Nachdem er so seinen Zerberus genügend besänftigt hatte, wandte sich Daventry wieder seiner Arbeit zu.


  In dieser Nacht hatte außer ihm noch Green Dienst, ein kleiner, kluger Mann, der Judo konnte. In gewisser Hinsicht war das eine Hilfe; normalerweise störte Wills Greens Gesellschaft nicht, er hatte sogar schon ein paar Judogriffe von ihm gelernt, die ganz nützlich sein konnten, um tobende Patienten in den Schranken zu halten, ohne sie zu verletzen. Heute aber ...


  Während der ersten halben Stunde unterhielten sie sich ganz allgemein über dieses und jenes, aber Wills verlor manchmal den Faden, denn seine Gedanken wurden vom Bild dessen abgelenkt, was in dem Zimmer neben dem Gang vor sich ging, wo Starling zwischen Schatten und Signallichtern fortlebte. Niemand störte ihn, als er in sein Bett ging; er machte alles allein, befestigte die Drähte und Leitungen, legte die Klappen auf seine Augen, schaltete die Anlage ein. Es bestand die Gefahr, daß er bemerkte, daß der Summer abgestellt war, aber es war stets so eingerichtet gewesen, daß er erst nach etwa dreißig Minuten oder noch später eingeschaltet wurde.


  Obgleich Starling nie etwas tat, das ihn wirklich ermüdete, schlief er immer schnell ein. Ein weiterer Beweis seiner gefügigen Gedankenwelt, dachte Wills mißmutig. Ins Bett gehen, hieß schlafen, also schlief er.


  Gewöhnlich dauerte es drei Viertelstunden, bis sich der erste Traum allmählich bildete. Sechs Monate und einige Tage lang hatte der Summer den ersten und alle folgenden Träume zerstört; der Schlafende hatte sich wieder ordentlich zurechtgelegt, ohne die Bettücher zu verziehen, und 


  Aber nicht heute nacht.


  Nach vierzig Minuten stand Wills mit trockenem Mund auf. »Ich bin in Starlings Zimmer, falls Sie mich brauchen«, sagte er. »Wir haben den Summer abgestellt, und er wird wieder normal träumen können.« Das Wort normal klang wenig überzeugt.


  Green nickte und nahm eine Zeitschrift vom Tisch. »Da sind Sie einer ganz netten, ungewöhnlichen Sache auf der Spur, was, Doktor?« meinte er.


  »Das weiß nur der liebe Gott«, antwortete Wills und verließ das Zimmer.


  Sein Herz schlug so laut, daß er fürchtete, damit die ganze Umgebung aufzuwecken; seine Schritte dröhnten wie dumpfe Hammerschläge, und das Blut stieg ihm in den Kopf. Er mußte ein Schwindelgefühl niederkämpfen, das die geraden Linien des Korridors  Fußboden-Wand ein Linienpaar, Wand-Decke ein weiteres  zu einem vielsträhnig geflochtenen Zopf, zu dem wilden Muster eines konstruktivistischen Gemäldes werden ließ. Wie ein Betrunkener torkelnd, erreichte er Starlings Zimmertür und beobachtete seine Hand am Türgriff.


  Ich lehne jede Verantwortung ab. Ich weigere mich, als Mitarbeiter des Berichts über ihn zu zeichnen. Es ist alles Daventrys Schuld.


  Trotzdem öffnete er die Tür, wie er es im Verlauf der ganzen Untersuchung immer wieder getan hatte.


  Er wurde gewahr, daß er geräuschlos den Raum betrat, aber gleichzeitig hatte er das Gefühl, als stampfte er wie ein Elefant auf gebrochenem Glas. Alles war wie gewöhnlich, außer dem Summer natürlich.


  Er zog sich einen Schemel so heran, daß er von ihm aus die Lochstreifen, die aus der elektronischen Anlage kamen, überblicken konnte, und setzte sich. Bis jetzt verzeichneten sie nur den typischen Rhythmus des Frühschlafs  Starling hatte noch nicht zu träumen begonnen. Wenn er wartete, bis der erste Traum begann, und feststellte, daß alles gut verlief, würden sich die Phantome in seinem Gehirn vielleicht beruhigen und sogar ganz verschwinden.


  Das letztemal, als er Nachtdienst hatte und von den Gedanken an Starling verfolgt worden war, hatte er die meiste Zeit der langen Stunden damit verbracht, fledermausartige Figuren zu zeichnen, ihre Herzen mit der Spitze seines Bleistifts zu durchbohren, und um sie herum Kreuze und Kreuzwege zu malen; dann hatte er die Zettel mit den Löchern darin weggeworfen.


  O Gott! Es würde eine große Erleichterung sein, davon loszukommen!


  Unmittelbar danach bemerkte er zwei Dinge gleichzeitig. Das erste war die Veränderung auf den Lochstreifen, die den Beginn eines Traumes verkündete. Das zweite war, daß sich in seiner Tasche ein sehr spitzer Bleistift befand.


  Nein, kein Bleistift. Er nahm den Gegenstand heraus und sah, daß es ein Stück rauhes Holz war, ungefähr zwanzig Zentimeter lang, an jedem Ende spitz zulaufend. Weiter brauchte er nichts. Das und etwas, um es einzuschlagen. Er durchwühlte alle Taschen. Er trug einen Gummihammer zur Reflexprüfung bei sich. Natürlich würde der nicht ausreichen, aber jedenfalls ...


  Durch Zufall hatte sich Starlings Pyjamajacke vorn geöffnet. Er setzte den Holzkeil sorgfältig über dem Herzen an und schwang den Hammer.


  Der Keil drang tief ein. Ringsherum quoll Blut auf, wie eine Quelle im Schmutz, rann über Starlings Brust, hinterließ auf den Bettüchern große dunkle Flecken. Starling wachte nicht auf, sondern wurde nur noch steifer  natürlich: denn er war nicht tot und schlief nicht. Schwitzend ließ Wills den Hammer fallen und starrte auf die Folgen seiner Tat. Erleichtert beobachtete er, wie der unaufhörliche Blutstrom das Bett füllte.


  Die Tür hinter ihm ging auf. Er vernahm die katzenartigen Bewegungen Greens, dessen Stimme flüsterte: »Zimmer Nr. 11 Doktor! Ich glaube, sie «


  Und dann erkannte Green, was mit Starling geschehen war. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, dann starrte er Wills an. Seine Lippen zuckten, aber sein Gesichtsausdruck verriet mehr als alle Worte, die er stammelte.


  »Doktor!« stieß Green endlich hervor, dann verstummte er wieder.


  Wills ignorierte ihn. Er blickte auf den Scheintoten nieder, auf das Blut, das in dem dämmrigen Raum wie Leuchtfarbe strahlte  auf seine Hände, seinen Mantel, den Boden, das Bett, es rann von den Gestellen, die auf den Lochstreifen die Spuren eines Traums ausspuckten, seine nassen Schuhe klebten am Boden.


  »Sie haben das Experiment verdorben«, sagte Daventry mit schneidender Stimme, als er das Zimmer betrat. »Nachdem ich so großzügig war, Ihnen die Mitarbeit an meinem Artikel anzubieten! Wie konnten Sie nur?«


  Heiße Scham stieg in Wills auf. Nie wieder würde er Daventry offen in die Augen sehen können.


  »Wir müssen die Polizei rufen«, befahl Daventry ernst. »Glücklicherweise sagte er immer, daß er eigentlich ein Blutspender sein sollte.«


  Vom Boden hob er eine riesige Spritze auf, wie die für einen Riesen, und nachdem er die Nadel in das Blut gehalten hatte, drückte er den Kolben  im Glas stieg die rote Flüssigkeit an.


  Und dann klick!


  Durch einen Riß in Wills umnachtetem Schädel drang eine Tatsache. Daventry befand sich in Italien. Deshalb konnte er nicht hier sein. Deshalb war er nicht hier. Deshalb 


  Wills fühlte, daß seine Augen wie eine alte, schwere Tür aufschlugen, deren Angeln tief vom Rost angefressen waren; er starrte auf Starling im Bett. Die Muster auf den Lochstreifen zeigten nun wieder einen typischen Schlaf-Rhythmus an.


  Völlig erschöpft, aber erleichtert erbebte Wills beim Gedanken des eben erlebten Schreckens. Er lehnte sich im Stuhl zurück, versuchte zu verstehen.


  Er hatte sich gesagt, daß, wie immer Starling auch darauf reagieren würde, wenn er wieder träumen konnte, diese Reaktion falsch sein würde. Nun, das war sie. Er hätte sie nicht voraussagen können. Aber er konnte sie jetzt erklären  mehr oder weniger jedenfalls.


  Wenn er in bezug auf Starling recht hatte, so hatte ein Leben der Enttäuschung und des Versuchs, stets das Beste aus den Dingen zu machen, seine Handlungsfähigkeit so weit unterbunden, daß er nicht einmal mehr ein Hindernis zu überwinden wagte. Er ging es mit äußerster Demut und Vorsicht an und versuchte, einen Weg darum herum zu finden. Wenn es den nicht gab  nun, dann war eben nichts zu machen, und er ließ die Sache auf sich beruhen.


  Es war für ihn ein Hindernis gewesen, als seine Träume gestoppt wurden. Die elf anderen Versuchspersonen, die aggressiver waren, hatten Symptome entwickelt, die ihre Abneigung auf die verschiedenartigsten Weisen ausdrückten: Reizbarkeit, Wut, beleidigendes Benehmen. Aber nicht Starling. Für Starling war es undenkbar, Verstimmung oder Groll zu zeigen.


  Geduldig und an Enttäuschungen gewohnt, denn daraus setzte sich sein Leben hauptsächlich zusammen, hatte er einen Ausweg gesucht. Und er hatte ihn gefunden. Er hatte gelernt, mit den Gedanken eines anderen zu träumen anstatt mit seinen eigenen.


  Natürlich nur bis zu dieser Nacht, solange der Summer jeden angefangenen Traum unterbrach, und er hatte das wie alles andere ertragen. Aber heute nacht gab es keinen Summer, und er hatte in und mit Wills geträumt. Das Einschlagen des Holzkeils, das Blut, die Einmischung Greens, das Erscheinen Daventrys, das alles waren Teile eines Traums, zu dem Wills ein paar Bilder lieferte und Starling den Rest, so wie etwa den Polizisten, der nicht mehr rechtzeitig erscheinen konnte, oder die gigantische Spritze. Er fürchtete sich vor Spritzen.


  Wills faßte einen Entschluß. Daventry würde ihm nicht glauben  nicht bevor er das Phänomen nicht selbst studiert hatte , aber das war ein Problem für den kommenden Tag. In diesem Augenblick hatte er genug, mehr als genug durchgestanden. Er würde den Summer wieder einstellen und sich von hier fortmachen.


  Er versuchte, seinen Arm zu heben, um nach der Anlage zu greifen, nach dem Kasten auf dem Nachttisch; aber erstaunt stellte er fest, daß der Arm schwer und steif war. An seinen Handgelenken schienen unsichtbare Gewichte zu hängen. Selbst als es ihm schwitzend gelang, die Hand in die Nähe der Schaltung zu bringen, fühlten sich seine Finger wie Würste an, und er brachte es nicht fertig, mit ihnen den dünnen Draht zu fassen und in dem Stecker zu befestigen.


  Eine Ewigkeit schien er sich damit zu beschäftigen, und er weinte vor Enttäuschung, als er endlich verstand.


  Das typische Muster aller Träume Starlings konzentrierte sich auf das Versagen, auf die Unfähigkeit, etwas zu vollführen, was er gern tun wollte; er erwartete, daß seine größten Bemühungen erfolglos blieben. Folglich würde Wills, dessen Gehirn auf irgendeine Art an das von Starling angeschlossen war, wobei sein Bewußtsein für Starling ein Traum war, nie fähig sein, diesen Summer wieder anzuschließen.


  Wills Hände hingen steif an den baumelnden Armen. Er sah zu Starling, nackte Furcht breitete sich in ihm aus. Wieviel konnte jemand in einer Nacht träumen, wenn er es sechs Monate lang nicht getan hatte?


  In seiner Tasche steckten ein scharfer Holzkeil und ein Hammer. Er würde Starlings Träumen ein Ende bereiten  ein für allemal.


  


  Er saß noch immer in dem Stuhl, von tränenlosem Weinen geschüttelt, durch unsichtbare Ketten festgehalten, als Starling am nächsten Morgen erstaunt erwachte und ihn fand.


  


  Die Auswanderer


  


  Robert F. Young


  


  


  Alpha Centauri hatte sich noch nicht in zwei Sonnen aufgelöst, als die Zackenlinie, die später als »Das Zeichen von Malthus« bekannt wurde, auf dem Bildschirm des Materie-Detektors von Der Herr ist mein Hirte, mir soll's nicht mangeln erschien. Wells, der erste Maat, befand sich gerade in diesem Augenblick im Radarraum; eilig trug er die Nachricht zur Kommandobrücke. Seine Pflichten an Bord eines Raumschiffs mit einer Nutzlast von dreitausendundvier Passagieren (bei der letzten Zählung) und einhundertundzwei Besatzungsmitgliedern waren zahlreich; trotzdem schien ihm auch die kleinste Begebenheit wichtig genug, um ihr seine Aufmerksamkeit zu widmen, vorausgesetzt, sie rechtfertigte seine tiefe Abneigung gegen jedes positive Denken oder eignete sich dazu, dem Kapitän Unannehmlichkeiten zu machen. Diese Zackenlinie aber erfüllte beide Voraussetzungen und bedeutete ein wahrhaft gefundenes Fressen für ihn.


  Captain Ramm stand vor den Sichtschirmen der Brücke und blickte über die unermeßlichen Weiten zu den strahlenden Feuern von Alpha Centauri. Mit seinen harten männlichen Gesichtszügen und dem kräftigen, wohlproportionierten Körper gab er eine gute Figur ab, und dessen war er sich sehr wohl bewußt. Auch die Mädchen unter den Passagieren waren dieser Meinung, und aus der Art, wie sie sich in seiner Gegenwart benahmen, hätte man schließen können, daß er einer seiner elf Söhne war und nicht ein verheirateter Mann von fünfzig. Wells war erst dreißig Jahre alt und obendrein unverheiratet, und mit seinen Hängebacken und seinem gebrechlichen Körperbau erzielte er auf die Weiblichkeit genau die entgegengesetzte Wirkung wie der Kapitän. Und auch das brachten die Mädchen aus den Reihen der Passagiere deutlich zum Ausdruck; denn aus der Art, wie sie sich in seiner Gegenwart benahmen, hätte man schließen können, daß er eine Kreatur war, die der Gärtner vom Grunde der hydroponischen Tanks heraufgeholt hatte.


  Am Steuerpult überprüfte Niles, der Steuermann, den Kurs von Der Herr ist mein Hirte, mir soll's nicht mangeln. Wells ging an ihm vorbei und überreichte dem Kapitän die Nachricht. »Ungewöhnlich, finden Sie nicht auch, Sir?« fragte er.


  Captain Ramms blasse blaue Augen erfaßten den kurzen Linienzug mit einem Blick. »Was ist daran so ungewöhnlich  oder so wichtig  Sie wissen doch selbst, daß ein Meteor nicht näher als zehntausend Meilen an uns herankommt?«


  »Dies ist kein Meteor«, sagte Wells. »Sein Massen-Geschwindigkeits-Verhältnis kennzeichnet das Objekt als ein Raumschiff.«


  Der Kapitän blickte unwillig zur Seite. »Unsinn, Mr. Wells! Sie wissen genauso gut wie ich, daß Der Herr ist mein Hirte, mir soll's nicht mangeln das erste EPD-Schiff ist, das die Erde verließ. Selbst wenn wir annehmen, daß eines der späteren Schiffe uns ohne unser Wissen überholt hat, so ist es doch sehr zweifelhaft, daß es seinen Kurs um 180 Grad gedreht hat und sich uns nun aus der entgegengesetzten Richtung nähert!«


  »Was alles darauf hindeutet«, erwiderte Wells voller freudiger Genugtuung, »daß das betreffende Schiff nicht von der Erde stammt.«


  »Das ist Blasphemie, Mr. Wells!«


  »Nein, das ist es nicht  es ist Logik. Es ist ja ganz schön und gut, darauf zu bestehen, daß die Erde der auserwählte Planet ist und daß sie, und nur sie allein, von intelligenten Wesen bewohnt ist  und keine andere Möglichkeit auch nur in Erwägung zu ziehen; aber ein Schiff ist ein Schiff und muß von irgendwoher kommen. Wenn dieses also nicht von der Erde stammt, dann muß es von woanders her sein.«


  »Genug der wahnwitzigen Vermutungen, Mr. Wells!« Als eifriger (und äußerst aktiver) Anhänger der Propagation hatte der Kapitän für Neo-Malthusianer nichts übrig, und jedesmal, wenn er seine Position gegen sie ausnutzte, so tat er dies aus einer gewissen Rachsucht heraus.


  »Sobald Ihr kostbares Stück in den Bereich des Tief-Scanners gelangt, sorgen Sie dafür, daß seine wahre Beschaffenheit festgestellt wird. Bis dahin aber behalten Sie bitte Ihre absonderlichen Spekulationen für sich!«


  Wells grüßte und verließ den Kommandostand. Bevor er jedoch zum Radarraum zurückkehrte, fuhr er mit dem Lift hinauf in den Kleinen Himmel, kletterte in den Patrouillen-Copter und führte seine tägliche Luftinspektion des Passagierdorfes durch. Das Dorf nahm achtzig Prozent des runden Schiffsinneren ein und hatte alles zu bieten, was für ein Schiffsdorf wünschenswert war. Es gab Häuser, Grasflächen und Bäume; eine Grundschule, eine Oberschule, eine Universität und eine Raumakademie; dazu kamen eine Bibliothek, ein Park, ein Krankenhaus, eine Sonne, ein Himmel und ein Supermarkt. Gewiß, der Supermarkt war die Vorderfront eines Rationsverteilungszentrums, und der Himmel war genauso falsch wie die Sonne, aber trotz allem war das Dorf für die Nachkommen der Passagiere  die sechste Generation war gerade im Kommen  ein hübscher Ort, um darin ihre Kinder aufzuziehen und dem Gott ihrer Wahl zu huldigen.


  Die Kirche, in der sie den Gott ihrer Wahl anbeteten, stand im Zentrum des Dorfplatzes und wurde angemessenerweise die Kirche vom GOTT UNSERER WAHL genannt. Der GOTT UNSERER WAHL hatte sich schon lange vor der Abfahrt der Der Herr ist mein Hirte, mir soll's nicht mangeln gebildet und alle anderen Götter verdrängt. Eigentlich beteten ihn die Menschen schon seit der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts an, nur hatten sie ihm verschiedene Namen gegeben, wie etwa »Sicherheit«, »Medizinische Hilfe für die Alten«, »Pensionierungsplan«, »Föderalistische Hilfe«, »Parität«, »Zwei Autos in jeder Garage«, »Viel Geld«, »Höheres Alter«, »Dr. Spock«, und vieles andere mehr. Jetzt aber nannte man ihn einfach bei seinem richtigen Namen und schämte sich nicht im mindesten, ihm die Worte des Guten Buchs in den Mund zu legen.


  Wells jedoch schämte sich deswegen. Er war jedoch einer jener unglücklichen Leute, die gerade so viel Intelligenz besitzen, den status quo zu mißbilligen, aber nicht genug, um etwas dagegen zu unternehmen. Solch ein Dilemma macht einen Mann unzweifelhaft zum Zyniker, und es war Wells Zynismus, gepaart mit seiner Unbeliebtheit bei den Frauen, der ihn in das bedrängte Lager der letzten Anhänger des Neo-Malthusianismus getrieben hatte, und es war auch hauptsächlich dieser Zynismus, der ihn dazu veranlaßte, das kleine Spiel, das er bei sich ›dem Kapitän eins auswischen‹ nannte, zu betreiben.


  In gehobener Stimmung kletterte der Erste Maat daher eine Viertelstunde später die Treppe zur Kommandobrücke hinauf. Captain Ramm und der Steuermann waren gerade in eine Unterhaltung vertieft, oder, genauer gesagt, der Steuermann lauschte den Lieblingsaussprüchen eines Propagationisten. »Den Neo-Malthusianern zum Trotz sind wir keine Schafe, die ohne Sinn und Verstand auf einen Abgrund zustürzen, Mr. Niles«, sagte Captain Ramm gerade, »und die sich vormachen, daß der Abgrund einfach nicht existiert. Die Fortpflanzung ist dem Menschen mitgegeben, und es ist seine eiserne Pflicht, so viel Kinder wie möglich zu zeugen. Aus diesem Grund hat der GOTT-UNSERER-WAHL ihn auf der Erde ausgesetzt, hat er die Oberfläche der Erde grün gestaltet und sie mit guten Dingen angefüllt, damit der Mensch sie ausgraben und sie verarbeiten kann. Und im Fall, daß all die guten und nützlichen Dinge zu knapp werden und die Fruchtbarkeit der grünen Erde nachläßt, hat der GOTT-UNSERER-WAHL Alpha Centauri Drei geschaffen, auf daß der Mensch sich weiterhin fortpflanzen und ausbreiten kann ... Ja, Mr. Wells?«


  »Ich habe die wahre Natur des sich nähernden Gegenstands festgestellt«, sagte Wells unterwürfig. »Sind Sie an meinen Ergebnissen interessiert, Captain?«


  Captain Ramm blickte ihn einen Augenblick lang ausdruckslos an. »Oh, Sie meinen den Meteor. Also, schön  was gibt's, Mr. Wells?«


  »Es ist tatsächlich ein Raumschiff, wie ich vorhin schon bemerkte  kein Meteor. Außerdem sieht es dem unseren sehr ähnlich. In wenigen Augenblicken wird es den nächsten Punkt zwischen seinem und unserem Kurs erreicht haben. Ich habe die Gelegenheit wahrgenommen und zwischen Ihnen und dem anderen Kapitän ein Zusammentreffen vorbereitet. In wenigen Sekunden wird sein Gesicht auf Ihrem persönlichen Bildschirm erscheinen und Sie auf dem seinen. Die Sprachkorrelatoren werden dafür sorgen, daß die historischen Bemerkungen, die Sie beide ganz zweifellos von sich geben werden, für beide Seiten verständlich sind.« Wells reichte dem Steuermann eine Notiz. »Stellen Sie den Bildschirm auf diese Koordinaten ein, Niles.«


  Niles folgte der Aufforderung. Inzwischen hatte sich die Stirn des Kapitäns umwölkt. Er war außer sich vor Wut. »Wie können Sie es wagen, über Ihre Befugnisse hinaus zu handeln, Mr. Wells!« schnautzte er. »Sie  Sie Advokat des Teufels  Sie!«


  »Die kritische Lage läßt mir keine andere Wahl, Sir ... Wir haben im Moment keinen anderen Kapitän.«


  Trotz der ungewöhnlichen Züge war das Gesicht, das jetzt auf dem Sichtschirm erschien, doch annähernd menschlich. Die Stirn war äußerst hoch, die Nase flach und breit. Direkt unter der Nase befand sich ein kleiner kinnloser Mund, und zu beiden Seiten der Stirn  oder war es die Nase, denn man konnte schwer feststellen, wo das eine anfing und das andere aufhörte  glotzte ein kugelrundes Auge auf sie. Die Ohren waren äußerst spitz und wuchsen weit oben aus dem Kopf; dazwischen thronte ein runder Gegenstand, der ganz entfernt an eine Offizierskappe erinnerte.


  »Hier spricht Captain Squeel«, sagte der Fremde mit sehr hoher Stimme. »Bitte, teilen Sie mir Ihren Bestimmungsort mit!«


  Captain Ramm machte einen sehr, sehr schlimmen Augenblick durch. Trotzdem paßte er sich der Situation mit bewundernswürdiger Schnelligkeit an. »Hier spricht Captain Ramm«, antwortete er. »Bitte, teilen Sie mir Ihren Bestimmungsort mit!«


  »Sol Drei«, sagte Captain Squeel.


  »Alpha Centauri Drei«, sagte Captain Ramm.


  Einen Moment starrten die beiden Offiziere einander entsetzt an. »Aber Sie können nicht nach Sol Drei  dort ist kein Platz für Sie!« stieß Captain Ramm schließlich hervor.


  »Aber Sie können nicht nach Alpha Centauri Drei  dort ist kein Platz für Sie!« rief Captain Squeel.


  »Ich verlange den Grund Ihrer Reise zu erfahren!« konterte Captain Ramm.


  »Ich verlange den Grund der Ihren zu erfahren!« quäkte Captain Squeel.


  »Der Grund beider«, mischte sich Wells ein, »ist es, den ansteigenden Bevölkerungsdruck durch die Gründung neuer Kolonien zu erleichtern. Verstehen Sie denn nicht, Captain Ramm? Die sitzen im gleichen Boot wie wir!«


  »Unmöglich! Zwei verschiedene Rassen auf zwei verschiedenen Planeten können doch unmöglich gleichzeitig die gleichen Bevölkerungskrisen durchmachen!«


  »Das taten sie auch nicht«, sagte Wells. »Unser Schiff, das die überzählige Bevölkerung hinausträgt, hat die Hälfte seiner Reise schon hinter sich, während die ihre diesen Punkt noch nicht erreicht hat. Da unsere Geschwindigkeit der ihren fast gleich ist, bedeutet das, daß wir die Erde fast ein halbes Jahrhundert früher verlassen haben als sie Alpha Centauri Drei.«


  Captain Squeels Bild verblaßte, als die Schiffe sich allmählich wieder voneinander entfernten. »Dann machen wir ja nichts anderes, als die Plätze zu tauschen«, sagte er in einer Art verzweifeltem Quäken.


  Captain Ramms Gesicht wirkte wie der Niedergang und Zerfall des Römischen Reiches. »Ich fürchte, darauf läuft es hinaus«, stimmte er zu. Dann erinnerte er sich an seine würdige Stellung und sagte: »Bon voyage, Captain Squeel.«


  »Bon voyage, Captain Ramm.«


  Der Bildschirm wurde schwarz.


  Schweigen breitete sich im Kommandoraum aus. Wells unterbrach es schließlich. »Ich kenne ein uraltes Kinderlied über eine alte Frau, die in einem Schuh lebte und so viele Kinder hatte, daß sie nicht mehr wußte, was sie tun sollte«, begann er. »Meines Wissens versuchte sie nie, das Problem zu lösen. Andernfalls wäre sie wahrscheinlich von der Annahme ausgegangen, daß irgendwo anders noch ein Schuh existierte, und sie hätte ihre überzähligen Kinder losgeschickt, um danach zu suchen. Glücklicherweise versuchte sie das gar nicht, denn wenn ihre überzähligen Kinder tatsächlich einen anderen Schuh gefunden hätten, dann hätten sie feststellen müssen, daß dieser von einer anderen alten Frau bewohnt war, die auch so viele Kinder hatte, daß sie nicht mehr wußte, was sie tun sollte. Eine alte Frau, die im Hinblick auf die Nachkommenschaft verantwortungslos gehandelt hat, kann von einer anderen alten Frau, die sich der gleichen Unzulänglichkeit schuldig gemacht hat, nicht erwarten, dafür zu büßen  und umgekehrt.«


  »Aber wir können nicht mehr zurück«, sagte Niles.


  »Natürlich nicht  und es besteht auch gar kein Grund dazu. Die Bevölkerung von Alpha Centauri Drei wird uns willkommen heißen, und zwar einfach deshalb, weil sie glauben wird, daß die Bewohner von Sol Drei ihre eigenen überzähligen Kinder auch gut aufnehmen. Aber beide Zivilisationen müssen erwachsen werden und ihrem Alter gemäß handeln.«


  Das Gesicht des Kapitäns drückte Nachdenklichkeit und auch Trauer aus. »Dieser Fremde erinnerte mich an eine Ratte«, sagte er.


  Wells lächelte. Für ihn war dies ein Augenblick höchsten Triumphs, und er genoß ihn sichtlich. »Für ihn sahen Sie vielleicht wie ein Meerschweinchen aus«, antwortete er.


  


  Der Eindringling


  


  Theodore L. Thomas


  


  


  Max zog die letzte Leine straff und trat einen Schritt zurück, um seine Arbeit zu betrachten. Die Raketendüsen waren fest zugeklappt; das Schiff war geschützt vor dem peitschenden Regen und Wind. Eigentlich müßte es für die zehn Tage seiner Angeltour in Sicherheit sein. Er schleppte seine Ausrüstung den leichten Hang hinauf und wandte sich dem Wind entgegen. Er schloß die Augen und wartete, begierig auf den Anblick der Landschaft, aber er hielt sich noch einen Moment zurück. Dann öffnete er sie weit. Es war so, wie er es erwartet hatte.


  Einen viertel Kilometer entfernt gleißte die See. Die Wellen waren weiß und schaumig und sahen klebrig aus sie wurden vom Wind oben glattgedrückt. Über ihnen hing das graue Tuch der Gischt, dicker als gewöhnlich, gute zwei Meter über dem Wasser. Der Wind ging heftig und trieb die Schaumfetzen bis zu Max. Er schmeckte das Salz und sog den reichen, lehmigen Duft tief ein; seine Kehle krampfte sich zusammen. Er blickte hinaus über die nackte Felseninsel. Es gab nichts, was hier verdorben werden könnte.


  Max zwängte sich in seine Ausrüstung, nahm den Gerätekasten und die Harpune auf; er war fertig. Er war glücklich, wieder auf dem Planeten zu sein.


  Der Weg war beschwerlich. Sofort spürte Max das Gewicht des Packens auf den Schultermuskeln, aber aus Erfahrung wußte er, daß er den ganzen Tag damit würde marschieren können. Manchmal benutzte er den Stab der Harpune als Stock, aber das Paket auf seinen Schultern war zu schwer, so daß er den Arm nicht oft heben konnte. Nach zwei Stunden Marsch machte er Rast.


  Er setzte sich, lehnte sich zurück und starrte zu den Wolken auf. Es war so schauerlich wie immer gewesen, durch diese Wolken herunterzukommen. Die Sonne des Planeten war verschwunden, als er tiefer durch die kohlendioxydreichen Schichten sank. Die heulenden Winde und die Eiswolken schlossen sich dichter um ihn zusammen, nahmen ihn in ihre eigene tobende Welt auf, ihn und sein gutes Schiff ganz allein. Hinunter dann, zu den tiefsten Schichten, wo Sauerstoff und Wasser vorherrschten und gelegentlich eine Felseninsel aus den gigantischen Wellen aufragte.


  Max lächelte, er genoß die Einsamkeit. Es war gut, allein zu sein, gut, sich keine Gedanken darüber machen zu müssen, was man zu anderen Menschen sagen sollte.


  Es wurde Zeit, weiterzugehen. Max rückte die Riemen zurecht, richtete sich auf und marschierte weiter. Während der Rast hatten sich seine Muskeln versteift, aber er wußte, daß sie sich bald wieder lockern würden.


  Eine Stunde später prasselte der Regen auf ihn nieder. Max rückte sich den Helm zurecht und stemmte sich gegen die starken Regenböen. Er konnte nur ein paar Meter weit sehen, deshalb richtete er sich nach seinem Helmkompaß. Wieder war er ganz allein in einer winzigen Welt für sich eingeschlossen, und er fühlte sich stark und geborgen.


  Eine halbe Stunde verstrich, und Max hatte das Gefühl, sich ganz in der Nähe der Abzweigung zu befinden. Um nicht zu riskieren, sie zu verpassen, ließ er sich auf dem Boden nieder, um auf das Nachlassen des Regens zu warten. Er fühlte sich äußerst behaglich, während die Sintflut über ihn hinwegspülte, gegen seinen Helm pochte, brüllend an die Felsen klatschte. Seine müden Muskeln entspannten sich, zufrieden blickte er auf die graue Regenwand vor sich. Dann schlief er ein.


  Das Nachlassen des Geräusches weckte ihn; der Regen war vorüber. Er schlug den Helm zurück und atmete die feuchte Luft ein. Zu seiner Rechten lag die See, und dort drüben, ein paar hundert Meter entfernt, ragte der abgeflachte Zylinder eines schwarzen Felsblocks auf, das war die Markierung, die er suchte. Max war zufrieden mit sich, und laut sagte er: »Völlig richtig geschätzt.« Der Klang seiner Stimme erschreckte ihn; er blickte sich nach allen Seiten um, dann kam er sich etwas albern vor und grinste. Das Grinsen verstärkte sich zu einem lauten Lachen, und diesmal tat ihm der Klang wohl. Er ergriff die Harpune und den Gerätekasten und ging hinunter zum Wasser. Nach einer Viertelstunde erreichte er seinen Lagerplatz.


  Er betrat den Platz von der Landseite aus. Die Lagerstätte hatte die Form einer großen, offenen Pfanne, sechs Meter im Durchmesser, knapp zwei Meter tief. Auf der Westseite ragte eine Felsplatte etwas höher auf als die übrigen, bog sich zur Mitte der Pfanne hin zu und formte somit einen Schutz für die Kochstelle. Eine völlig glatte, ebene Stelle an der Seite schien zum Bau eines Zeltes wie geschaffen; Max konnte seine alten Nägeleinschläge noch erkennen, die jetzt vom Wind und Wasser aufgerissen und ausgespült waren. An der Südseite, die zur See hinführte, klaffte in der Felswand ein Einschnitt von rund einem Meter Tiefe, durch den man auf einem Zick-Zack-Pfad hinunter zur See kam.


  Max stellte das schwere Gepäck ab und schlenderte hinüber zur Südseite, im Gehen bewegte er die Schultern, um sie zu lockern. Er blickte die fünfzehn Meter tiefe Steilküste hinunter zu der Bucht. Der Pfad führte zu einem Riff, das sanft unter die Oberfläche des Wasser tauchte. Die Wellen umspielten leicht die Kante des Felsens, ihre volle, wilde Kraft wurde von einer hohen, zackigen Wand, die von Westen her in die See ragte, abgefangen. An seinem Aussichtsposten traf ihn der Wind ungehindert und mit voller Stärke, und Max stemmte sich dagegen.


  Er fühlte sich hungrig. Eigentlich sollte er zuerst das Lager aufschlagen! Nach einem letzten zögernden Blick auf die Bucht ging er an den Lagerplatz zurück.


  Er knüpfte die Zeltplane auf, steckte die Steinnägel durch die Dübel und schlug sie in den Felsboden. Aus dem Gepäck holte er einen Druckluftbehälter hervor und pumpte Luft in die Zwischenwände. Wieder und wieder machte er sich an den Einrichtungen zu schaffen, und allmählich hatte er das Zelt in Ordnung gebracht.


  Er stellte den Zweiflammen-Kocher auf. Dann füllte er die Bratpfanne mit einer großzügigen Portion Eipulver und mit getrocknetem, in Würfel geschnittenem Schinken; darüber streute er eine Schicht grüne Pfefferkörner. Aus einer Vertiefung im Felsen schöpfte er etwas Regenwasser und goß es über den Inhalt der Pfanne, die er auf eine kleine Flamme stellte. Bald füllte sich die Luft mit dem würzigen Geruch von gebratenem Schinken und Pfeffer. Max lief das Wasser im Mund zusammen.


  Als es fertig war, kratzte er das Gericht zusammen, schüttete es in einen Topf und stellte Kaffeewasser auf. Er bestrich zwei Scheiben Brot mit Butter und trug alles hinüber zu dem Platz, an dem er immer zu essen pflegte. Von dort aus konnte er durch den Einschnitt der Südwand über die Bucht auf die wilde See blicken.


  Er aß langsam und voller Genuß, wobei er sich auf dem Lagerplatz umschaute. Zufrieden grinste er vor sich hin: Nicht ein einziger Gegenstand war am falschen Platz. Der Trick war es, das Gepäck so herzurichten, daß die Dinge, die man zuerst benötigte, oben lagen, in der richtigen Reihenfolge, dann konnte man sie beim Auspacken gleich an die richtige Stelle legen.


  Der Teller war leer, inzwischen hatte das Wasser zu kochen begonnen; er maß die richtige Menge Kaffee ab und schüttete sie in das kochende Wasser. Er ließ alles noch genau acht Sekunden kochen, dann nahm er den Topf vom Feuer. Der Kaffeedunst stieg ihm in die Nase, und Max zog ihn genußvoll ein. Er goß sich eine große Tasse voll, gab zwei große Löffel Zucker dazu und rührte das Ganze gut um. Komisch, dachte er. Zu Hause trank er seinen Kaffee immer pur, ohne Zucker und Milch, aber hier draußen mochte er ihn süß.


  Er trug die Kaffeetasse zum Felseinschnitt, setzte sich hin und zündete sich eine Zigarette an. Er war satt und fühlte sich wohl, der Kaffee schmeckte ausgezeichnet, und die Zigarette war genau richtig. Max hatte das Gefühl, daß er ewig hier sitzen könnte, und bei diesem Gedanken mußte er lachen. Er wußte, daß sein augenblickliches Wohlbehagen durch die sichere Gewißheit hervorgerufen wurde, daß er bald aufstehen und die Eßgeschirre abwaschen mußte.


  Er trank den Kaffee aus, rauchte die Zigarette zu Ende, seufzte und stand auf, um die Töpfe zusammenzutragen. Er blickte auf die Harpune, wandte sich aber widerstrebend ab. Noch nicht. Er war erschöpft und müde. Jetzt nur die Töpfe abwaschen, sich schlafen legen, und dann würde er zum Fischfang frisch und kräftig sein. Gesättigt, wie er war, leckte sich Max die Lippen bei dem Gedanken an das zarte Fleisch eines Trilobiten.


  Max wand sich durch den Pfad und trat hinaus auf die Felsplatte, die sich allmählich unter das Wasser senkte. Er rieb die Töpfe mit Sand aus, bis seine Finger wund waren. Mehrere Male spülte er nach und untersuchte das Wasser nach Schmutzspuren. Endlich war er befriedigt und schwenkte sie zum letztenmal aus, dann kletterte er den gewundenen Pfad wieder hinauf. Er stellte die Töpfe weg, ergriff ein Handtuch, ein Stück Seife und eine Zahnbürste. Dann ging er hinüber zu der Ostseite des Lagerplatzes und kletterte auf die Felsen.


  Ungefähr sechs Meter entfernt befand sich in einem Felsen eine etwa drei Meter breite Vertiefung, die mit Wasser gefüllt war. Max streifte seinen Regenanzug ab, wrang ihn aus und trocknete ihn. Er beeilte sich beim Zähneputzen und Waschen, obgleich er sich sorgfältig von oben bis unten einseifte. Er wollte sich nicht von einem wirklich schweren Regenguß überraschen lassen  ohne Regenanzug konnte ein Mensch im Freien in wenigen Minuten ertrinken.


  Er spülte die Seife ab, trocknete sich aber nicht ab, sondern nahm den Regenanzug und die anderen Sachen auf und lief zurück zum Zelt, wo er sich, in der offenen Türklappe stehend, gründlich abrieb. Dann kroch er hinein und schlüpfte in den Schlafsack. Aufrecht sitzend prüfte er rein gefühlsmäßig die Ventilation noch einmal, dann zog er den Schlafsack fest um sich und legte sich bequem zurecht. »Mensch«, sagte Max und holte tief Luft. Er drückte den Kopf tief in die Kissen und lauschte dem entfernten Brüllen der aufschlagenden Wellenberge und auf das Heulen des Windes. »Mensch!« sagte er noch einmal. Dann schlief er ein.


  Etwas später setzte der Regen ein. Das harte Getrommel auf dem Zeltdach weckte ihn, und er blieb ruhig liegen und lauschte. Vermischt mit dem aufklatschenden Regen konnte er das strudelnde Wasser hören, das durch den Lagerplatz raste und hinunter in die See stürzte. Der Wind blies heftig und in Böen, er änderte das Geräusch des Regens auf dem Zelt; jetzt war es grell und raspelnd, dann wieder weich und gedämpft. Das Brüllen der Wellen war jetzt auch lauter, dröhnender.


  Max lag geborgen und warm im Zelt, während draußen der Sturm tobte. Dies war mit das Schönste, einfach so dazuliegen und zu lauschen. Max zwang sich, wach zu bleiben und es in sich aufzunehmen. Seinen Rücken entlang breitete sich eine Gänsehaut aus und erstreckte sich allmählich über seinen ganzen Körper; er zitterte und zog den Schlafsack dichter um sich, er fühlte sich wohl. Er bemühte sich noch immer angestrengt, wach zu bleiben, als er schon einschlummerte.  Zehn Stunden waren vergangen, als er aufwachte; er war hellwach und frisch.


  Er zog den Regenanzug an und blickte zum Himmel. An seinem schimmernden Grau hatte sich nichts geändert. Die Sonne des Planeten war nie zu sehen, nicht einmal als heller Fleck hinter den Wolken.


  Max atmete die salzige Luft ein und streckte sich. Er war schon wieder hungrig, nicht so heißhungrig wie vorhin, sondern es war der Hunger, den die frische Luft verursachte. Max kannte dieses Gefühl; von nun an würde er es immer verspüren, zwei Stunden nach jeder Mahlzeit würde es sich melden. Es war ein Zeichen dafür, daß er sich an das Leben im Freien gewöhnte, und er war froh darüber.


  Er rührte eine Portion Apfelmus und einen dünnen Pfannkuchenteig an. Er briet vier Pfannkuchen und benutzte die letzten Stückchen dazu, den Topf mit dem Apfelmus auszuwischen. Da weder die Bratpfanne noch der Topf, in dem das Mus gewesen war, gesäubert zu werden brauchten, räumte er sie beide gleich weg.


  Die Begierde in ihm wuchs. Er war jetzt fertig zum Fischfang. Er untersuchte das dreizackige Ende der Harpune, bog die drei spitzen Enden zurecht und prüfte die Luftflasche im Anzug. Dann hängte er sich einen Tragsack um und warf einen letzten Blick über den Lagerplatz. Der Ofen brannte noch, und er stellte ihn beiseite. Er blickte zurück über die saubere und einsame Felsinsel, alles war in Ordnung. Nichts konnte all dies verderben. Dann ging er durch den Felseinschnitt und den gewundenen Pfad hinunter zur See.


  Max stieg direkt ins Wasser. Als es ihm bis zur Hüfte reichte, rückte er den Helm zurecht. Als es den Helm schon über die Hälfte umspülte, blieb er stehen. Er stand an der Grenze zwischen zwei Welten und blickte von einer zur anderen. Durch die obere Welt tobte der Sturm, sie war leer, aber bereit, von dem Leben von unten überschüttet zu werden. Die untere Welt wimmelte von kleinen Kreaturen, die einem ständig ansteigenden Lebensdruck unterworfen waren.


  Es war ein Genuß, dazustehen und mit einem einzigen Blick die übergroße Leere und die verschwenderische Fülle zu umfassen. Max trat weiter vor und bewegte sich halb geduckt, mit gezücktem Speer unter die Wasseroberfläche.


  Die schwankenden Farnkräuter schienen ihn aufzufordern noch weiter vorzudringen. Glatte schwarze Felsblöcke ragten vom Grunde seines Weges auf. Ein großer gallertartiger Fisch hing vor ihm, lange rosige Flossen baumelten aus der weißen Halbkugel. Er machte einen Kreis darum. Braune Schwämme schmückten die Felsen.


  Eine Bewegung links von ihm zog seine Aufmerksamkeit auf sich, langsam bewegte er sich darauf zu. Ein rundes Dutzend Trilobiten wühlte am Rande des kleinen Farnfeldes im Sand, aber sie waren alle sehr klein. Max schwamm vorsichtig zu einem vorstehenden Felsen, der ein paar Meter von der Gruppe entfernt war, und lehnte sich dagegen. Wo sich die Kleinen versammelten, folgten die Großen oft nach; Max wartete geduldig.


  Noch bevor er das Tier selbst sah, hatte er die Bewegung im Farn wahrgenommen. Es kam heraus und hielt inne. Max' Herz machte einen Freudensprung. Es war sehr groß. Es mußte gut einen Meter lang sein, größer als er je eins gesehen hatte. Er spannte die rechten Armmuskeln an und verlegte sein Körpergewicht auf den rechten Fuß, als der Trilobit am Grunde zu grasen begann. Nach einer letzten Abschätzung der Entfernung stieß Max zu.


  Der Trilobit nahm die erste Bewegung seines Arms wahr und stürzte auf das Farnkraut zu. Eine der Zacken glitt an dem dicken Panzer ab und grub sich tief in den Sand ein. Max warf sich nach vorne, hielt dann aber inne und verfluchte sich wegen seiner Tolpatschigkeit. Er war nicht mehr richtig in Übung, deshalb hatte er nicht getroffen, das war die Ursache.


  Wieder begann er sich näher an das Farnkraut heranzupirschen. Dicht bei einem schwankenden Algengewächs sah er die Umrisse eines mittleren Trilobiten. Als er näher herankam, stellte er fest, daß es ein P. metrobus war, der stachlige Trilobit. Max näherte sich ihm vorsichtig. Es gab in den Gewässern keine großen Tiere  keine Raubfische , trotzdem würde der Trilobit bei jeder ungewöhnlichen Bewegung davonflitzen. Er hatte nichts zu fürchten, außer ein paar wenigen Fischern von der Erde, trotzdem benahm er sich, als lauere hinter jedem Felsen der Tod. Max hatte sich darüber eine Theorie zurechtgelegt. Ein eigensinniges Gen verursachte dieses Verhalten, und dieses Gen sollte den Trilobiten über die kommenden 400 Millionen Jahre beschützen, wenn die Gefahr für die Gattung ernste Wirklichkeit werden würde.


  Max bereitete diesen Stoß sorgfältiger vor als beim vorigen Mal. Der Speer zischte vor und bohrte sich zwischen zwei bestimmte Punkte des Panzers. Max warf sich darüber und hob ihn am Speer hoch, die zwanzig Paar Beine schlugen wild umher. Er packte ihn in seinen Sack. In der ungewohnten Umgebung gefror das Tier zu völliger Unbeweglichkeit. Max klopfte beruhigend auf den Sack, aber es bewegte sich nicht. Dann setzte er die Jagd fort.


  In der nächsten Stunde fing er noch zwei. Er entschloß sich, es für heute genug sein zu lassen, und arbeitete sich wieder zurück an den Rand des Wassers.


  Max konnte nicht genau feststellen, wann sein Helm an die Oberfläche des Wassers gelangte. Es regnete, und die Grenze zwischen Luft und Wasser war schwer zu erkennen. In eineinhalb Meter tiefem Wasser ließ er sich auf dem Boden nieder, zog sein Messer hervor und holte einen der Trilobiten aus dem Sack. Ihn mit einer Hand und einem Fuß festhaltend, schnitt er die Kiemen ab, drehte den Körper um und zerteilte den Brustkasten der Länge nach an der Unterseite. Er öffnete die Schale, indem er die Messerschneide in dem Schnitt hin und her drehte; dann hob er das dicke, spitz zulaufende weiße Stück Fleisch heraus. Er legte es auf einen Felsen und öffnete schnell und geschickt die beiden anderen Tiere. Er wickelte das Fleisch im Sack ein und stand auf. Da es immer noch regnete, setzte er sich wieder hin und streckte sich, den Helm auf einen kleinen Felsbrocken gestützt, lang aus. Er starrte zur Oberfläche empor und entschloß sich, das Fleisch im ganzen zu braten. Er hatte eine leckere Bratensoße, die er dazutun konnte. Schon allein der Gedanke daran ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  Max lag da und blickte zu der schaukelnden Oberfläche auf. Er begann müde zu werden, aber gerade als er einnicken wollte, bemerkte er, daß sich die Sicht über ihm geklärt hatte. Der Regen hatte aufgehört.


  Er erhob sich. Der Wind hatte die Richtung geändert und traf ihn hart. Er watete zum Ufer, gegen die Sturmböen ankämpfend. Er klappte den Helm zurück und machte einen Schritt auf den gewundenen Pfad zu. Der Sack glitt aus seinen Fingern. Ärgerlich die Stirn runzelnd, bückte er sich, um ihn aufzuheben. Seine Augen erspähten einen winzigen Flecken Grün; Max erstarrte.


  Er ließ den Sack wieder fallen und ließ sich auf die Knie nieder, um den kleinen Fleck näher zu untersuchen, um sich zu vergewissern, ob er etwa nur von einer Welle hierher gespült worden war. Das Ding war einen Zentimeter groß, und als er es auseinanderzog, um es besser betrachten zu können, stellte er fest, daß es fest im Sand steckte. Winzige Ranken schlangen sich nach allen Seiten durch den Sand, über und unter der Oberfläche.


  Max warf einen Blick auf den Rand des Wassers in der Nähe. Dieses Fleckchen Alge war schon fünfzehn Tage außerhalb des Wassers, und es lebte und wuchs. Es lebte! Max' Augen weiteten sich. Hier an dieser Stelle war es nun passiert. Genauso gut hätte es erst in einer Million Jahre von jetzt an zu geschehen brauchen, aber nein, es war jetzt geschehen. So war es auch auf der Erde passiert, während des Kambriums, vor 400 Millionen Jahren. Eine erste Pflanze, die aus dem Wasser auf das Land überwechselte und dort lebte. Der erste gebrechliche Schritt auf dem Wege zum Menschen. Weiter nichts, ein Stückchen Grün wuchs in einem Häufchen Sand auf einer Felsinsel. Ein Eindringling in dieser sauberen und einsamen Felslandschaft. Max starrte auf den Fleck vor ihm, und Tränen wütender Enttäuschung traten ihm in die Augen.


  Er sprang auf und zermalmte den kleinen Fleck mit dem Absatz, wieder und wieder stampfte er fest darauf, zerriß die winzigen Zellen in Fetzen, rieb sie gegen den Felsen und den Sand, bis die Stelle völlig aufgewühlt und zerstört war. Er bückte sich und scharrte den feuchten Staub zu einem kleinen Haufen zusammen; er hob ihn auf, lief zum Wasser und warf ihn mit einem heftigen Schwung in die Wellen. Der Wind erhob sich zu einer wilden Böe und fegte die Erdklumpen zurück in sein Gesicht. Er taumelte zurück, von der Wildheit des Sturms mitgerissen, stolperte und fiel hin, so daß er von der Wucht des Aufpralls fast keine Luft mehr bekam. Hilflos blieb er halb besinnungslos liegen. Endlich konnte er wieder atmen.


  Unsicher raffte er sich hoch und blickte über die See. Eine lange Zeit blieb er so stehen und schaute. Dann nickte er und sagte: »Schon gut. Schon gut.« Er drehte sich um, klaubte seine Geräte zusammen und kletterte den gewundenen Pfad hinauf, um sein Essen zuzubereiten.


  


  Das Schiff im Berg


  


  Zenna Henderson


  


  


  »Nein, wir wollen nicht einmal davon sprechen.« Vater strich glättend mit der Hand über das Brett, an dem er gerade hobelte. Es sollte ein kleiner Tisch werden, zu Mutters Geburtstag. Ich wickelte einen der wohlriechenden Späne um den Finger und spitzte die Ohren.


  »Aber, Vater ...« Ich konnte sehen, wie sich Remys Hände zu Fäusten ballten, während er versuchte, seiner Stimme einen ruhigen und vernünftigen Klang zu verleihen  eine anstrengende Sache für jemanden, der so temperamentvoll war wie er. »Wenn du doch nur ...«


  Vater legte den Hobel beiseite und blickte Remy an. Damit meine ich, daß er ihn groß und aufmerksam ansah. »Hat sich etwas Wesentliches geändert, seit wir die Angelegenheit das letztemal besprochen haben?« fragte er.


  »Anscheinend nicht.« Remy lachte kurz. »Ich hoffte, du hättest dich geändert ... Wenn du es dir doch wenigstens einmal überlegen würdest ...«


  »Du weißt, daß ich nicht der einzige bin, der so denkt«, sagte Vater. »Ich stimme voll und ganz mit den anderen Alten überein. Es würde nichts Gutes dabei herauskommen. Siehst du das denn nicht ein, Remy?«


  »Eine derartige Einstellung kann ich einfach nicht begreifen!« rief Remy, dessen Selbstbeherrschung nun schon beachtlich nachließ. »Jeder Fortschritt, ganz gleich, was es ist, hat sein Gutes. Warum läßt du uns nicht ...«


  »Sieh mal, Remy«, Vater lehnte sich mit der Hüfte gegen die Arbeitsbank, »sollen wir das wirklich noch mal alles von vorn durchgehen? Erstens  wir könnten unmöglich jemandem erzählen, daß wir mit einem Raumschiff zum Mond geflogen sind. Zweitens  nach allem, was wir wissen, besteht im Augenblick kein Bedürfnis nach irgendwas, das auf dem Mond gefunden werden könnte. Drittens « er lächelte. »Wir sind schon mal dort gewesen. Auf unsere Art wenigstens.


  Und das hat uns genügt. Auf uns wirkte er genauso wie die Freiheitsstatue auf die Unmenge von Flüchtlingen, die von Europa herüber zu kommen pflegten, aber die meisten von uns sind mit dem zufrieden, was sie jetzt haben, und wollen gar nicht weg  wenn wir es mal von dieser Seite her betrachten wollen.« Er schenkte Remy ein noch breiteres Grinsen. »Wenn du nichts vorbringen kannst, was diese drei Punkte im wesentlichen ändern würde, sehe ich die Diskussion leider als abgeschlossen an ...«


  »Warum können wir es denn nicht versuchen?« rief Remy verzweifelt, er fühlte, daß er nichts ausrichten konnte. »Warum müssen wir es geheimhalten? Riskieren nicht alle ihr Leben und ihr Geld, nur um zu versuchen, hinaus in den Raum zu gelangen? Warum können wir denn nicht helfen?« Er brach ab denn seine Kehle war vor Wut und Tränen der Enttäuschung derart zugeschnürt, daß er kein Wort mehr hervorbrachte.


  Vater seufzte geduldig. »Also gehen wir zum Mond und zurück und verkünden es der staunenden Welt! Und was passiert dann? Sie stürzen sich auf uns. Kannst du sie nicht zetern hören ...? Was für Treibstoff? Was für eine Maschine? Antriebsgeschwindigkeit  Luftdruck  Strahlung  Landung  Rückkehr  Start  Wiedereintritt! Was willst du ihnen erzählen? Na, mach doch, Naseweis, antworte den lieben Leuten. Zeig ihnen die Maschinen. Was? Keine Maschinen! Zeig ihnen den Treibstofftank. Was? Kein Treibstofftank! Zeig ihnen unseren Schutz gegen die Strahlung. Wie? Kein Schutz!


  Nein, Remy. Ich wünschte, wir könnten diese Expedition für dich machen, weil du sie dir so sehr wünschst. Die Erinnerungen deines Großvaters an den Raum können dich in deinem Alter wohl kaum befriedigen. Wir können uns aber den Außenseitern nicht ausliefern  nur wegen der schrulligen Laune eines einzelnen. Wenn du dich doch nur mit diesem Gedanken vertraut machen würdest ...«


  »Was hat es dann für einen Zweck«  fuhr Remy seinen Vater wütend an  »was hat es für einen Zweck, dazu fähig zu sein, wenn wir es nicht tun?«


  »Man darf nicht immer nach dem gehen was man tun kann«, sagte Vater. Er schnippte mit den Fingern gegen die Decke, und wir beobachteten alle drei die Schneeflocken, die elegant herniederschwebten und die Arbeitsbank bedeckten. »Eure Mutter liebt den Schnee«, sagte er, »trotzdem geht sie nun nicht umher und läßt es andauernd schneien.« Mit einem Fingerschnalzen stellte er die Flockenbildung ein, und jene, die auf die Späne gesunken waren, schmolzen zu glitzernden Wassertropfen. »Nein, nur weil man dazu fähig ist  das ist noch kein gültiger Grund, es zu tun. Und zu einer Handlung gehört nun einmal ein triftiger Grund.«


  Remy gab einem Holzblock einen Stoß so daß er aus der Werkstatt und den Abhang hinauf bis zu unserem Walnußbaum oben auf dem Berg über dem gewundenen, glitzernden Band des Cayuse Creek flog. Ich folgte ihm. Ich folgte ihm immer  deshalb nennt man mich auch Remys Schatten , aber er kümmert sich nicht viel darum. Was sollte ich auch anders erwarten, wo ich doch bloß ein Mädchen und noch dazu seine Schwester bin. Aber mir gefiel es gut, denn Remy unternimmt immer etwas  viele aufregende Dinge , und gewöhnlich kann er jemanden gebrauchen der ihm zuhört. Ich höre ihm gern zu. Ich heiße Bethie  nach Mutter.


  »Dann machen wir es eben allein!« murmelte er und schleuderte wütend einen Stein beiseite, der sich ihm in die Schulter bohrte, als er sich auf den Boden legte. »Wir werden uns ein eigenes Schiff bauen und selbst losfahren!« Er war so sehr an mich gewöhnt, daß er rein automatisch ›wir‹ sagte  obgleich damit gewöhnlich gemeint war, er hätte beschlossen, etwas zu tun , es war eine Art königliches ›Wir‹. Er lehnte sich zurück, seine Augen blickten empört zu den Blättern über uns. Ich ließ mich neben ihm nieder und versuchte, so wie Vater Schnee zu machen, aber ich kriegte davon bloß kalte Fingerspitzen. Nur ein einzelner dicker Regentropfen erschien auf meinem Finger, und ich schleuderte ihn Remy ins Gesicht. Er wischte ihn ab und starrte weiter in das Blätterdach. »Verdammt!«


  Ich lachte.


  »Ach du, lach du nur!« Mit einem Ruck setzte er sich auf. »Eine nette Sache, wenn meine eigene Schwester dazu lacht!«


  »Remy.« Lächelnd blickte ich ihn an. »Du benimmst dich, wie wenn du zehn Jahre jünger wärst, als du in Wirklichkeit bist. Und ein Siebenjähriger von deiner Größe wirkt nicht sehr anziehend.«


  Er ließ sich zurücksinken und grinste. »Jedenfalls gehe ich jede Wette ein, daß ich es tun könnte. Ein Schiff bauen, ist gar nicht so schwer. Ich könnte Schrott verwenden  außerdem, warum muß es unbedingt Metall sein? Und wir könnten in den Zeitungen nachlesen, wenn Canaveral es für die günstigste Zeit hält, um «


  »Remy«  beim Ton meiner Stimme horchte er auf , »wie weit ist es bis zum Mond?«


  »Eh  wir  ich weiß es nicht genau. Ich glaube, über 250 000 Meilen, so etwa jedenfalls.«


  »Wie weit hast du jemals ein Fahrzeug gehoben?« fragte ich ihn.


  »Na, wenigstens fünf Meilen  mit deiner Hilfe! Mit deiner Hilfe!« Er zögerte, als ich ihn scharf ansah.


  »Und wie weit über die Atmosphäre hinaus?« fragte ich.


  »Wieso ... überhaupt nicht, natürlich! Vater läßt mich ja nicht ...«


  »Und im freien Fall? Und das Landen in der Leere? Und wie kommst du zurück?«


  »Schon gut. Schon gut! Du brauchst es mir nicht noch unter die Nase zu reiben«, unterbrach er mich verdrossen. »Aber warte nur! Ich komme in den Raum, du wirst's schon sehen!«


  Vater zog eine Augenbraue hoch, als Remy ihm an diesem Abend eröffnete, er wolle das Motivieren studieren. O ja, er würde es erlernen  die meisten unseres Volkes konnten es , aber es ist eine äußerst mühsame Angelegenheit, wenn man dazu nicht besonders begabt ist. Ein begabter Motivierer braucht fast gar kein Training, außer dazu, sich für die notwendige Zeitspanne auf ein gegebenes Projekt zu konzentrieren. Aber Remy mußte von der Pike auf lernen, wie ein Außenseiter  und das ist ein ziemliches Unterfangen. Vater und Remy wußten beide sehr gut, daß er wieder einmal nur dickköpfig war, weil er so gern in den Raum hinaus wollte, aber Vater schickte ihn zu Ron in die Lehre, und ich fühlte mich während der Stunden, in denen er nicht im Lager war, recht einsam. Denn schließlich  was gibt es schon für einen Schatten zu tun, wenn niemand da ist, dem er folgen kann?


  Ein oder zwei Tage lang streifte ich über den nahe gelegenen Hängen und Hügeln umher, erschreckte die kreisenden Bussarde, indem ich über ihre dünnen, weiten Flügel lugte, oder gab mich dem prickelnden Gefühl hin, entlang der schrägen Strahlen der Abendsonne an den Kaminen vorbei nach unten zu gleiten. Die Kamine sind nackte, eckige Granitfinger, die entlang des einen Ufers des Cayuse zwischen den Bäumen aufragen. Aber nach einer Weile machte es keinen Spaß mehr, allein auf Entdeckungsreisen zu gehen, und als ich Mutter an einem Abend ein kleines Kaninchen mit einem wolligen Schwanz mit nach Hause brachte, das ich in der Dämmerung einem Coyoten weggenommen hatte, fühlte ich mich sehr einsam.


  »Ich spüre, daß es verletzt ist«, sagte ich und hielt das weiche, flaumige Etwas behutsam in den Händen. Unbeweglich lag es da, nur seine drollige Nase zuckte hin und her. »Aber ich weiß nicht, ob es ein Bruch oder eine Zerrung ist. Erklär mir noch mal, wie ich den Unterschied feststelle.«


  Mutter legte sanft die Hand auf das Tierchen, nachdem sie es ihres Mitleids versichert hatte. »Es ist eine Zerrung«, sagte sie weich. »Spürst du es denn nicht ...« Sie beendete den Satz mit Gedanken, für die es keine Worte gibt und die ich deshalb auch nicht niederschreiben kann. Und endlich spürte ich die Zerrung in den Muskeln des Kaninchens und auch den Unterschied zu dem Gefühl, das ein Bruch verursachen würde.


  »Ja  ja!« rief ich. »Ich werde es nicht wieder vergessen. Soll ich es wieder laufen lassen?«


  »Bring es lieber in das Krankengehege«, riet Mutter. »Wenigstens für die Nacht. Dort kann es sich beruhigen, und morgen lassen wir es wieder laufen.«


  Wir setzten es also in die Einfriedung und lehnten uns über den Zaun, um zuzusehen, wie es sich zwischen dem Gewirr von grünen Pflanzen am anderen Ende versteckte. Dann machte ich vorsichtig das nach, was Mutter mir vormachte. Wir gingen in uns, um den Schmerz, den wir gespürt hatten, auszugraben. Das ist eines der wichtigen Dinge, die ein Sensitiver lernen muß  was wir beide sind. Als Mutter noch klein war lebte sie unter Außenseitern, sie brach fast zusammen, bis sie unsere Gruppe fand und das Abschirmen und das Aushöhlen lernte.


  Noch ganz erfüllt von dem warmen Gefühl, das wie ein Gebet anmutet und eine Folge des Aushöhlens ist, gingen wir in der Dämmerung zurück zum Haus.


  »Du vermißt Remy sehr?« fragte Mutter.


  »Ja«, seufzte ich. »Es wäre nicht so schlimm, wenn wir bei der Gruppe lebten, aber ganz allein hier oben, bis Vaters Schicht vorüber ist, das ist so deprimierend. Wenn Remy auch zum Schlafen nach Hause kommt  das ist nicht dasselbe. Es gibt nichts zu tun «


  Mutter lachte. »Ich wünschte mir einen Groschen für jedes Mal, wenn das ein Kind zu seinen Eltern gesagt hat! Warum benutzt du die Zeit nicht dazu, eine neue Gabe oder Fähigkeit zu erlernen?«


  »Was denn?« Ich war nicht sehr begeistert.


  »Nun«, überlegte Mutter. »Vielleicht irgend etwas, das sich gut an deine sensitiven Fähigkeiten anknüpfen läßt. Etwas, das mit dem Aufspüren von Dingen zu tun hat  Metall oder Wasser oder irgend etwas Ähnliches. Vielleicht kann es dir später einmal nützen. Du könntest für die Gruppe Quellen oder Erzlager suchen. Dein Vater hat die Karten für den Baumbestand dieses Gebiets, aber richtige, vollständige geologische Aufzeichnungen für unser Volk existieren noch nicht.«


  Nun, die Idee war besser als gar nichts. An diesem Abend frischte Mutter also mit mir noch einmal das Spüren von Wasser und Metall auf, und über Nacht schaltete ich meine Gedanken an die Gruppe an, so daß ich am nächsten Morgen die grundlegenden Dinge für die Arbeit in mich aufgenommen hatte. In Wirklichkeit dauert es Jahre, bis man ein Experte ist, aber ich konnte mich für den Rest des Sommers einmal ausgiebig damit beschäftigen.


  Cayuse Canyon war so reich an Wasservorkommen, daß es keinen großen Spaß machte, danach zu suchen, obgleich ich den kleinen Flußlauf unter Tage geradezu liebte, den ich in einer Höhle unter dem Bach gefunden hatte. Deshalb widmete ich mich dem Metall, und am Abend des ersten Tages war ich darin schon ganz geschickt. Allerdings konzentrierte sich meine Geschicklichkeit mehr darauf, Abfälle von Lagerplätzen, Bierdosen und dergleichen, aufzutreiben, womit man natürlich keinen großen Staat machen kann. Es ist genauso, als fände man einen Telegraphenmasten, wenn man nach einem Zahnstocher sucht.


  Gegen Ende der Woche hatte ich meinen Spürsinn schon beträchtlich verfeinert. Etwa dreißig Meter über der Oberfläche schwebend, hatte ich eine alte Gabel mit zwei Zinken aufgespürt, die fast einen halben Meter tief unter dem Schlamm bei einem der Kamine steckte; außerdem ein Hufeisen in einer Felsspalte, zwei Meter über dem Bach. Der Himmel weiß, wie das da hingekommen war!


  »Enorm!« Remy schubste es mit dem Finger beiseite, als ich meine Beute nach dem Abendessen der ganzen Familie vorführte. »Eisen  und noch dazu bearbeitetes  wirklich ganz enorm!«


  Ich wurde rot und gab ihm eine Antwort, wie ich es sonst nur selten tue. »Wie weit hast du heute die Welt von der Stelle bewegt, du kluges Kind? War das etwa das Haus, das ich heute an mir vorbeidonnern hörte, oder gelang es dir vielleicht, eine Streichholzschachtel vom Tisch zu heben?«


  Das war nicht fair von mir, denn er hatte mit seinem Motivieren noch ziemliche Schwierigkeiten, brachte alles so sehr durcheinander, daß er kaum irgend etwas heben konnte. Wie ein Tausendfüßler, der sich bemüht, beim Gehen seine Beine zu beobachten. Natürlich würde sich das mit der Zeit geben, aber Remy ist nicht sehr ausdauernd.


  »Wer ist ein kluges Kind?« Bevor ich mir dessen bewußt wurde, klebte ich schon an der Decke, die Lampe verbrannte mir fast den Rücken.


  »Remy!« rief Mutter. »Nicht bei Tisch!«


  »Hol sie runter.« Vater sprach ganz ruhig, aber ich wurde so schnell wieder hinuntergedrückt, daß ich fast mit meinem Rock eine Blumenvase vom Tisch gerissen hätte.


  »Tut mir leid.« Remy hielt den Blick gesenkt, seine Hände waren zu Fäusten geballt, und er schloß uns so völlig aus, daß wir blinzelten, und dabei ließ er es auch den ganzen Rest des Abends.


  Als er am nächsten Morgen wegging, verabschiedete er sich kaum von uns. Mißmutig gab er den obersten Ästen des Baums am Eingang einen Tritt. Mutter und Vater sahen einander an und schüttelten den Kopf, wie Eltern das so an sich haben, und Vater kniff den Mund zusammen wie ein richtiger Vater, und es tat mir leid, daß ich die ganze Sache angestiftet hatte  obgleich ich eigentlich nicht ganz sicher bin, ob ich es war.


  Ich unterhielt mich prächtig den ganzen Tag über. Ich war so darin vertieft, die verschiedenen Dinge, die ich aufspürte, zu sortieren, daß ich darüber völlig die Zeit vergaß und das Mittagessen verpaßte. Als ich aus dem Stand der Schatten die Zeit errechnete, war es schon viel zu spät; außerdem befand ich mich zu weit von zu Hause entfernt, um extra zurückzukehren. Ich wollte sowieso diesen Teil der Kamine erst fertigmachen. Ich seufzte also und labte mich an dem frischen kühlen Quellwasser, dann machte ich weiter. Der Wind blies mir die Haare aus dem Gesicht und trocknete den Schweiß auf meiner Stirn.


  Konzentration macht sich bezahlt! Gegen vier Uhr spürte ich in dem letzten der turmhohen Kamine Metall auf, ganz tief innen. Oder im ersten, wenn man von der anderen Seite aus zu zählen begann. Jedenfalls spürte ich dicht am Grunde des letzten Metall auf  keinen Stahl und auch kein Fabrikprodukt! Aufgeregt landete ich auf der Seite des Berges und machte den genauen Punkt aus. Ich zerriß meinen Rock, zerkratzte mir die Backe und brach zwei Fingernägel ab, bevor ich die Stelle inmitten eines Gestrüpphaufens fand. Mit den Fingern strich ich daran entlang. Eine kleine Goldader. Zwei Meter im festen Felsen unter mir. Über zehn Zentimeter lang, so dick wie die Fäden in einer Glühbirne! Ich mußte über die Streichholzschachtel lachen, mit der ich noch gestern Remy geneckt hatte, aber ich freute mich trotzdem. Gewiß, es war klein, aber ich hatte es entdeckt, oder etwa nicht? Aus einer Höhe von dreißig Metern!


  Es war schon spät, und ich hatte eine Mahlzeit nachzuholen und so hob ich mich auf die Spitze des letzten Kamins und orientierte mich. Ich konnte eine Abkürzung nach Hause erkennen und in einem Bruchteil der Zeit, die ich für den Herweg benötigt hatte, zurückgelangen. Ich befand mich inmitten eines atemberaubenden Panoramas und konnte mich nur schwer entschließen, meinen Standort zu verlassen, aber schließlich startete ich dann doch. Auf einer Geraden entfernte ich mich von den Kaminen und bewegte mich auf einen Einschnitt im Berg zu, direkt unter dem alten Selkirk-Bergwerk. Ganz unbewußt nahm ich Metall wahr, als ich mich direkt darüber befand. Es war auffälliges Zeug wie Stacheldraht, Dosen, alte Dachrinnen, Reifen von Fässern  alles verursachte das raspelnde Gefühl von Rost.


  Und ganz plötzlich drang es in mein Bewußtsein  schlank und glitzernd, weich und kompliziert! Ich überprüfte es von der Luft aus und kreiste darüber! Bierdosen, Zaundraht, Hufeisen  glatt und strahlend und weich  kein Eisen! Ich setzte zu einer weichen Landung an. Was konnte es sein? Ein Wassertank? Geräte in einem Bergwerkstollen? Aber es war nicht verrostet, sondern glatt und glänzend und sauber. Aber wie groß? Wenn ich doch nur ein bißchen besser über Größen und Inhalte Bescheid wüßte. Ich konnte die Formen und den Umfang von Dingen ausmachen, die mir vertraut waren, aber das hier nicht. Ich hob mich vom Boden und kreiste, bis ich es wieder einfing, dann verengte ich meine Kreise immer mehr und mehr, bis ich über einer bestimmten Stelle schwebte. Genau über dem alten Selkirk-Bergwerk. Enttäuscht schnitt ich eine Grimasse; ich verspürte, ein wenig verärgert, das verwirrende Gefühl von allen möglichen Silberresten in dem seit fünfzig Jahren verlassenen Bergwerk, sowie die Spuren einer Menge anderer Metalle, die ich noch nicht kannte. Dann stieß ich einen Seufzer aus. Muß es falsch ausgelegt haben, dachte ich  aber es war glänzend und groß, weich und kompliziert  so jedenfalls fühlte es sich noch immer an. Unangenehme Unterbrechung! Sei vernünftig, Mädchen!


  Der Hunger trieb mich so schnell heimwärts, daß ich meinen persönlichen Schutz aktivieren mußte, um gegen den Feind anzukommen.


  Bevor ich noch in Sichtweite des Lagers kam, wo wir den Sommer während unserer jährlichen Schicht für die Gruppe verbrachten, fühlte ich Remys Rufe. Er nannte mich nicht direkt beim Namen, aber er brauchte Trost, und wer hätte ihm den besser geben können als sein Schatten? Deshalb steuerte ich auf unseren Walnußbaum zu und kam direkt hinter ihm zum Stehen. Mürrisch hockte er da.


  »Ich sitze fest«, sagte er. »Ron sagt, ich brauche nicht mehr zu kommen, bevor ich nicht geläutert bin. Vater sagt, ich soll morgen anfangen, das Lager aufzuräumen und zu säubern.«


  »Oh, Remy!« rief ich, bestürzt über sein Unglück. »Aber warum denn?«


  Er grinste wütend. »Ron sagt, ich kann nichts lernen, solange ich für den falschen Zweck und aus den falschen Beweggründen heraus lerne.«


  »Falsche Beweggründe?« fragte ich.


  »Ja. Er meint, ich will kein Motivierer werden, um des Motivierens selbst willen. Ich würde nur einer werden wollen, um es den Leuten zu zeigen  Vater, dir und den Alten. Er sagt, ich will nicht in den Raum, weil ich mich für ihn besonders stark interessiere, sondern weil ich eine Wut auf unser Volk habe, weil sie der Welt nicht verkünden, daß sie es tun könnten, und zwar jetzt sofort, wenn sie nur wollten. Er sagt«  heftig riß Remy einen Grasbüschel aus  »er sagt, er hat nicht die Absicht, mir irgend etwas beizubringen, solange ich aus solchen kindischen Gründen heraus etwas lernen will. Was glaubt er wohl, daß ich tun werde  eine Hiroshima-Bombe abwerfen?«


  Ich zügelte die Welle des Bedauerns, die mit seinen Worten hochschlug. »Einer von uns war mit in jenem Flugzeug«, sagte ich. »Hast du das vergessen?«


  »Aber er hat keine Mittel zur Überzeugung angewandt, damit die Bombe geworfen wurde ...«


  »Nein. Wenn er das getan hätte, würden wir nie fähig gewesen sein, ihm aus der Dunkelheit hinterher herauszuhelfen. Vielleicht hat Ron Angst, du könntest einmal etwas ähnlich Schlimmes tun, wenn du ein Motivierer geworden bist, und daß du dann wahnsinnig wirst.«


  »Das ist doch albern!« schrie Remy. »Ich war noch nicht einmal geboren, als die Bombe fiel! Und außerdem  als ob ich jemals etwas Derartiges tun würde!«


  »Vielleicht würdest du es nicht, aber wenn du nicht Motivieren kannst, kannst du es gar nicht. Denk doch mal daran  jeder Mensch, der je etwas Schlimmes getan hat, war einmal siebzehn, und der Zorn beginnt schon sehr, sehr zeitig. Manche Kinder krümmen ihren Abzugsfinger schon in der Wiege ...«


  »Ich finde trotzdem, daß es zu viel Aufhebens um nichts ist ...«


  »Wenn es nichts ist«, unterbrach ich ihn, »dann gib es doch auf.«


  »Aber warum denn?« schrie er mich an. »Ich will ...«


  »Was ist mit dir in diesem Sommer los, Remy?« fragte ich. »Warum bist du so borstig?«


  »Ich bin nicht ...!« begann er. Dann lief er rot an und lehnte sich zurück, die Augen mit dem Arm bedeckend. »Tut mir leid, Schatten«, sagte er nach einer Weile sanft. »Ich weiß nicht, was es ist. Ich fühle mich einfach beunruhigt und verwirrt. Und ich glaube auch, es regt mich auf, daß ich keine besondere Begabung habe, so wie du zum Beispiel. Schätze, ich versuche herauszufinden, wozu ich mich eigne. Glaubst du, das liegt daran, weil wir zum Teil Außenseiter sind? Denk doch, Mutter ist ein Mischling!«


  »Ich weiß«, antwortete ich. »Aber Mutter hat es fertiggebracht, alle Schwierigkeiten zu überwinden. Dir wird es auch gelingen. Warte nur ab. Außerdem  eine Menge Kinder sind keine Mischlinge und entwickeln ihre Fähigkeiten trotzdem erst später. Du mußt nur Geduld haben.« Dann stieß ich einen lautlosen Seufzer aus und dachte, daß es das gleiche war, Remy zur Geduld zu raten, wie von dem Cayuse zu verlangen, bergauf zu fließen.


  


  Erst beim Abendbrot erinnerte ich mich wieder an meinen Fund. »Heute habe ich Gold gefunden!« bemerkte ich voller Genugtuung. »Richtiges, unverarbeitetes Gold!«


  »Oho!« Vaters Gabel blieb mitten in der Luft hängen. »Das ist ein schöner Erfolg für die zweite Woche. Wann sollen wir anfangen, es zu schürfen? Wird ein Eimer groß genug sein, oder soll ich einen Schubkarren besorgen?«


  »O Vater, mach dich nicht über mich lustig«, sagte ich. »Du weißt doch genau, daß dies keine Gegend für Gold ist. Es war nur ein kurzes Stückchen Draht zwei Meter tief in einem Granitblock. Aber jetzt weiß ich wenigstens, wie sich Gold anfühlt  und auch Silber  und  und etwas Glattes und Glänzendes «


  Ich unterbrach mich. Plötzlich wollte ich ihnen nicht mehr von allen meinen Funden erzählen. Zum Glück wurden meine letzten Worte von dem Lärm verschluckt, den Remy beim Tischabräumen machte. Mutter näherte sich schon mit dem Nachtisch. In dieser Woche hatte er Tischdienst und ich Abwaschdienst.


  Remy verbrachte den nächsten Vormittag damit das Unterholz und die Büsche um das Lager herum zu säubern. Nur wenige Menschen kamen so weit heraus in diese Gegend, aber die Forstverwaltung hatte trotzdem einige Plätze für sie eingerichtet, nur für den Bedarfsfall, und Vater hatte dieses Gebiet den Sommer über in Ordnung zu halten. Sonst verbrachte er seine Zeit immer in seinem physikalischen Labor bei der Gruppe. Er versuchte Apparate für die Außenseiter zu konstruieren; mit ihnen sollten diese auch in den Besitz der besonderen Fähigkeiten unseres Volkes kommen.


  Jedenfalls entließ Vater Remy nach dem Mittagessen, und ich überredete den Jungen dazu, mit mir zum Metallaufspüren zu gehen.


  »Soll ich Vaters Eimer mitnehmen?« neckte er mich. »Vielleicht sind es diesmal Diamanten.«


  »Diamanten!« Ich rümpfte die Nase. »Ich spüre Metalle auf, mein liebes Kindchen. Selbst du müßtest doch wissen, daß Diamanten nicht zu den Metallen gehören.«


  Auf dem Weg nach draußen bemühte ich mich nicht so sehr, etwas aufzuspüren. Remy hetzte mich über den Gebirgskamm wegen meiner Respektlosigkeit dem Alter gegenüber  denn er war ein Jahr älter als ich , und dann jagte ich ihn zurück über den Fluß, weil er mich vorher über den Kamm gejagt hatte. Als wir endlich bei den Kaminen anlangten, lachten wir fröhlich und rangen heftig nach Atem.


  Die Kamine? »Warte mal ...« Ich streckte den Arm aus, und wir blieben mitten in der Luft stehen. »Ich muß gerade daran denken, Remy! Was ist gefällig und glänzend, aber nicht Eisen, und kompliziert?«


  »Was meinst du damit  gefällig? Wie gefällig? Wie kompliziert?« Remy hockte mit übergeschlagenen Beinen neben mir in der Luft. »Ist das ein Rätsel?«


  »Es ist ein Rätsel, das stimmt, aber ich weiß die Antwort nicht.« Und ich erzählte ihm von meinem gestrigen Erlebnis.


  »Komm, wir sehen uns die Sache mal an«, schlug er mit glitzernden Augen vor, er war ganz aufgeregt. »Wenn es etwas beim Bergwerk ist, dann wissen wir doch wenigstens, wo es ist.« Wir machten uns auf den Weg. »Kannst du dich denn an nichts erinnern, das uns die ungefähre Größe vermuten ließe?«


  »Nein«, erwiderte ich nachdenklich. »Es könnte genauso gut eine Nadel, wie auch ein  ein ...«, ich zog verschiedene Größen in Erwägung. »Jesus, Remy! Es könnte sogar größer sein als ich!«


  »Und glänzend?« fragte er. »Nicht verrostet?«


  »Glänzend, nicht rostig.«


  Bald schwebten wir über dem alten Bergwerk und blickten auf den Schutt, das Wirrwarr der auseinanderbrechenden Teile der Buden am Eingang des Stollens.


  »Da irgendwo ...«, begann ich, als Remy mich am Arm packte und wir wie fallende Sterne tiefer plumpsten. Ich hatte kaum Zeit, mich zur Landung bereitzumachen, und dann stolperten wir beide in den Schutz der Espen am Rande des Schutts.


  »Was, beim Himmel!« rief ich.


  »Pst!« Remy winkte heftig ab. »Da vorne aus der Bude kam irgend jemand. Ein Außenseiter! Du weißt doch, wir dürfen es keinem Außenseiter zeigen, wenn wir uns heben! Und wir waren direkt über ihm!«


  »Ich wußte gar nicht, daß hier jemand lebt«, sagte ich. »Niemand hat es überprüft, seit wir im Frühjahr hierherkamen. Kannst du ihn von hier aus sehen?«


  Remy bahnte sich einen Weg durch die Espenbüsche und hielt gespannt Ausschau, wobei er sich hinter einen Baumstamm duckte, der nicht annähernd dick genug war, ihn zu decken. »Nein«, sagte er. »Der Hügel verdeckt ihn. Oder sie. Ich möchte nur wissen, wieviel es sind.«


  »Dann komm schon. Wir brauchen uns doch nicht wie Verbrecher zu verstecken  gehen wir hin«, drängte ich. »Das ist doch nachbarliche ...«


  Der Pfad, der zum Bergwerk hinaufführte, war steil, felsig und von Unkraut überwuchert, und wir japsten beide nach Luft, als wir endlich oben anlangten.


  »Heda!« schrie Remy. »Ist da jemand?« Außer dem Schrei eines erschreckten Eichelhähers war nichts zu hören. »Heda!« schrie er noch einmal. »Wer ist da?«


  »Hast du bestimmt jemand gesehen?« fragte ich. »Oder ist das wieder ...«


  »Natürlich habe ich wen gesehen!« Remy lief auf die verfallene Hütte zu, die sich gegen die Bergwand lehnte.


  Es ging zu schnell, so daß ich Remy nicht mehr warnen konnte. Es wäre auch viel zu spät gewesen, hätte ich ihn noch erreichen wollen; deshalb schob ich einfach die Beine unter ihm weg und warf ihn zu Boden, direkt unter dem kahlen Fenster der Hütte. Er stieß einen erstaunten und wütenden Schrei aus, der aber von einer ohrenbetäubenden Explosion übertönt wurde. Der Lauf eines Gewehrs ragte aus der Fensteröffnung, darum herum kräuselte sich weißer Rauch.


  »Verschwindet!« erscholl eine harte, eisige Stimme. »Macht, daß ihr wieder verschwindet! Geht auf dem gleichen Weg zurück auf dem ihr hergekommen seid! Hier ist noch eine schöne Anzahl Stahlkügelchen drin.«


  »He, warten Sie mal.« Remy duckte sich dicht an die Wand unter dem Fenster. »Wir wollen doch nur sehen ...«


  »Das dachte ich mir.« Der Gewehrlauf schob sich weiter nach draußen. »Herumspionieren. Schnüffeln ...«


  »Nein«, sagte ich. »Man schreit doch nicht ›hallo‹, wenn man schnüffeln will. Wir wollten nur wissen, wer unser Nachbar ist. Wir wollen nichts ausspionieren. Wenn es Ihnen lieber ist, gehen wir wieder weg. Aber wir würden Sie gern besuchen ...« Ich fühlte seine Spannung nachlassen und sah, wie das Gewehr zitterte.


  »Scheint unwahrscheinlich, daß sie Kinder schicken«, murmelte die Stimme, und ein blasses altes Gesicht erschien in der Fensteröffnung. »Seid ihr von der FBI?« fragte der alte Mann.


  »FBI?« Remy kniete noch immer unter dem Fenster, die Nasenspitze bis zum Sims erhoben. »Teufel, nein. Was sollte denn die FBI hier oben schon suchen?«


  »Allen sagt, die Regierung ...« Er unterbrach sich und blinzelte. Ich fing einen heftigen Schmerz von ihm auf, der mir fast den Atem nahm. »Allen ist mein Sohn«, erklärte er; er kämpfte gegen Gefühle oder Kombinationen von Gefühlen an, die zu lesen ich noch nicht gelernt hatte. »Allen sagt, niemand darf dahinterkommen, besonders die FBI-Männer nicht ...« Er strich sich mit der einen Hand durch das dichte weiße Haar. »Ihr seht nicht wie FBI-Leute aus.«


  »Das sind wir auch nicht«, lachte ich. »Fragen Sie doch Ihren Sohn.«


  »Meinen Sohn?« Das Gewehr verschwand, und ich konnte das Aufschlagen des Kolbens auf dem brüchigen Fußboden der Hütte hören. »Mein Sohn ...« Es war ein sorgfältig formulierter Satz, aber ich konnte dahinter eine tiefe Klage verspüren. »Mein Sohn hat zu tun«, sagte er scharf. »Und fragt ja nicht, was er tut. Ich werde es euch nicht sagen. Geht weg. Verschwindet. Wir haben keine Zeit für kleine Kinder.«


  »Wir wollten doch nur ›Guten Tag‹ sagen«, beeilte ich mich zu erwidern, bevor Remy darüber in Wut geraten würde wie ein kleines Kind behandelt zu werden. »Und fragen, ob Sie irgend etwas brauchen ...«


  »Warum sollten wir was brauchen?« Die Stimme war jetzt wieder eisig, und langsam schob sich das Gewehr wieder über den Sims, dicht vor Remys erschrockenen Augen. »Ich habe die Pläne. Praktisch alles war fertig ...« Wieder durchzuckte mich dieser Schmerz und eine neue Welle dieser gemischten Gefühle; sie waren so stark, daß sie mich fast blind machten, und das nächste, was ich wahrnahm, war, daß mich Remy den Pfad entlang von der Hütte wegführte. Sobald wir außer Sichtweite der Hütte waren, hoben wir uns hinüber zum Espendickicht.


  Dort ließ ich mich in dem harten Gras nieder und schloß die Augen, ich warf alles, was dieses Unbehagen verursachte, von mir, während Remy schweigend und mitfühlend neben mir hockte.


  »Was er dort oben mir zu verbergen hat?« seufzte er nach einer Weile. Ich richtete mich auf.


  »Ich weiß nicht, aber er leidet unter irgend etwas. Seine Gedanken gliedern sich nicht so aneinander, wie sie sollten. Es ist, als drehten sie sich im Kreis  um etwas, das sie weder akzeptieren noch leugnen können.«


  »Etwas Gefälliges, Glänzendes und Kompliziertes?« fragte Remy träge.


  »Ja«, gab ich zurück und suchte in meiner Erinnerung. »Kann sein, daß es etwas damit zu tun hat, aber da ist noch etwas wirklich Schlimmes, das ihn bedrückt.«


  »Dann laß uns doch nachdenken, was dieses gefällige, glänzende Ding sein könnte; vielleicht können wir ihm dann helfen ... Übrigens, vielen Dank, daß du mich aus dem Schußbereich gebracht hast. Ich hätte durchlöchert werden können, aber ...«


  »Ach, ich weiß nicht«, winkte ich ab. »Ich glaube nicht, daß er wirklich auf dich gezielt hat.«


  »Das ist ja egal. Jedenfalls wurde mir ganz flau im Magen, als ich sah, was er in der Hand hielt.«


  Ich lächelte und wandte mich wieder dem eigentlichen Ziel zu. »Wenn wir nur etwas näher herankommen könnten«, sagte ich. »Ich bin im Aufspüren eben noch nicht sehr geübt.«


  »Versuch es doch noch mal«, drängte Remy. »Lies es mir vor, dann kann ich es aufzeichnen. Vielleicht kriegen wir so raus, was es ist.« Er machte vor sich ein Stückchen Boden frei, schob die Espenblätter beiseite und hob einen Zweig auf.


  »Ich habe bis jetzt kaum etwas über Umrisse und Formen gelernt«, sagte ich, mich gegen den Abhang zurücklehnend, »aber ich will's versuchen.« Ich verdrängte also alles andere aus meinen Gedanken und begann das Bewußtsein an das Metall im Bergwerk von neuem heraufzubeschwören. Ich las es Remy vor  all das Metall, das so dicht von dem Granit des Berges umschlossen war und sich doch nicht damit vermischte. Wenn man das Metall fortnahm, würde nichts übrigbleiben als ein großes, geräumiges Loch 


  Meine Augen weiteten sich. »Der Bergwerkschacht!« rief ich. »Was es auch ist, es füllt den Bergwerkschacht aus  den, der direkt nach unten führt. Von dort geht alles aus!«


  »Jetzt haben wir also schon einmal ein Loch«, sagte Remy. »Tun wir was hinein. Ich wette, es sind nur die alten Geräte  der Aufzug  der Förderkorb ...«


   »Nein. Das ist es nicht.« Ich schloß die Augen und konzentrierte mich, jede Einzelheit im Berg aufspürend. Eins nach dem andern beschrieb ich es genau.


  »He!« Erschrocken fuhr ich bei Remys Ausruf zusammen. »Schau mal, was wir gemacht haben!« Ich beugte mich über seine Skizze und betrachtete die Linien in dem trockenen Boden.


  »Es sieht aus wie ein Gehäuse«, sagte ich. »Wie eine Granathülse. Ach, du liebe Zeit! Glaubst du, daß es das ist? Daß wir unsere ganze Zeit an eine Granathülse verschwendet haben?«


  »Wenn wir doch nur wüßten, wie groß es ist.« Remy zog einen der Striche nach.


  »Nun, es füllt das Loch, in dem es ist, aus«, sagte ich. »Das Loch fühlte sich wie ein Bergwerkschacht an, und dieses Ding füllt ihn aus.«


  »Eine so große Granathülse?« Remy stieß mit seinem Zweig ein Blatt zur Seite. »Das wäre doch groß genug, um hineinzukriechen ...«


  Remy erstarrte, als wäre er gestochen worden. Er erhob sich auf die Knie und ergriff meinen Arm, sein Mund öffnete sich weit. Er ließ den Zweig durch die Luft zischen und schüttelte mich.


  »Remy!« schrie ich, erschrocken über seine Wildheit. »Was ist denn los?«


  »Es ist«  keuchte er  »es ist eine Rakete! Eine Rakete! Ein Raumschiff! Dieser Kerl baut ein Raumschiff, und es befindet sich unten im Schacht vom Bergwerk!«


  Auf dem ganzen Nachhauseweg redete Remy unaufhörlich, immer wieder erklärte er mir, warum es ein Raumschiff sein mußte, und als wir daheim ankamen, glaubte ich ihm schon beinahe. Der Anblick des Hauses ließ Remy verstummen.


  »Das ist ein Geheimnis«, flüsterte er mir zu, als wir auf der Veranda waren, von der aus man ins Haus gelangte. »Wage es nicht, mit irgend jemandem darüber zu sprechen!«


  Ich versprach es und hielt dieses Versprechen auch, aber ich hatte den ganzen Abend um Remy Angst. Er ist so durchsichtig wie ein Baby, wenn er aufgeregt ist, und ich fürchtete, er würde sich jeden Augenblick verraten. Mutter und Vater beobachteten ihn beide und tauschten besorgte Blicke aus  er benahm sich wie im Fieber. Aber irgendwie überstanden wir den Abend.


  Seine Argumente waren im klaren Licht des nächsten Morgens nicht mehr allzu logisch, und auch seine eigene Überzeugung und der Enthusiasmus verminderte sich durch die harte Arbeit, die er am Vormittag im Lager verrichten mußte.


  Beladen mit einem halben Kuchen und einem guten Dutzend Orangen näherten wir uns an diesem Nachmittag vorsichtig dem Bergwerk. Meine Schultern fühlten sich steif an, als wir immer weiter auf die alte Hütte zugingen, und besorgt durchforschte ich die Umgebung nach dem Gewehr  die Form kannte ich nun! Aber nichts geschah. Niemand war zu Hause.


  »Verdammt!« Remy ließ sich auf einem Geröllblock dicht bei der Tür nieder. »Wohin, glaubst du, ist er gegangen?«


  »Vielleicht angeln«, riet ich. »Oder in die Stadt?«


  »Wenn er im Cayuse angeln würde, hätten wir ihn gesehen.


  Und er ist ein Außenseiter  er muß die Straße benutzen, um in die Stadt zu gehen, und die führt bei uns zu Haus vorbei.«


  »Er könnte genauso gut über die Berge gewandert sein.«


  »Das wäre doch dumm. Das wäre genau parallel zur Straße.«


  »Na ja, da er nicht hier ist ...« Ich hielt inne und hob fragend die eine Augenbraue.


  »Ja! Tun wir's. Laß uns in den Schacht gehen und mal sehn, was da los ist.« Remys Augen glänzten vor Aufregung. »Leg das Zeug hier irgendwo hin, wo die Ameisen nicht drankönnen. Wir essen es später selbst, wenn er nicht aufkreuzt.«


  Wir kletterten über die zersplitterten Felsbrocken, und je näher wir dem Eingang des Schachts kamen, um so größer wurden die Blöcke. Wir stolperten, rutschten vor und zurück, zogen uns an einem mächtigen Block hoch. Ich schloß die Augen und konzentrierte mich auf Metall.


  Ich fühlte mich von einer glänzenden, weichen Flutwelle umgeben. Ganz gleich, nach welcher Seite ich mich wandte, immer war das Metall da, und mit der gleichen Illusion, die manchmal auch sichtbar wahrnehmbar ist, schien sich das Metall nach oben zu erhöhen und mich in sich einzubeziehen, anstatt daß ich darüber Gewalt behielt. Ich fürchtete mich und machte die Augen auf.


  »Nun?« fragte Remy ungeduldig.


  »Es ist da«, sagte ich. »Es ist zwar überdeckt, aber es ist da. Allerdings sind wir jetzt zu nahe. Ich kann überhaupt keine Form ausmachen. Es könnte ein Scheunentor sein, eine Folie oder ein fester Würfel. Ich weiß nur, daß es Metall ist, genau unter uns, und zwar eine ganze Menge.«


  »Das hilft uns nicht viel«, Remys Stimme klang enttäuscht.


  »Nein«, gab ich zu.


  »Erheben wir uns«, schlug Remy vor. »Von der Luft aus hast du es besser überblickt.«


  »Erheben? Hier, in der Nähe der Hütte?«


  »Jetzt ist er ja nicht da«, sagte Remy.


  »Er könnte aber hier sein. Vielleicht spüren wir ihn nur nicht.«


  »Warum sollten wir nicht?« fragte Remy. »Außenseiter spüren wir doch sonst immer auf. Er hat keine Möglichkeit, sich abzuschirmen ...«


  »Aber wenn dieses Ding eine Rakete ist und er sich darin befindet, dann ist er doch abgeschirmt  und das bedeutet auch, daß es einen Weg hinein gibt ...«


  Wir blickten einander an und kletterten dann wieder vom Schutthaufen herunter. Es war ziemlich schwierig, und manchmal hoben wir uns, um weiterzukommen. Sonst wären wir gar noch auf dem Grund eines ziemlich steilen und tiefen Felsabsturzes gelandet. Wir durchsuchten das Gelände nach einem Eingang. Den ganzen Nachmittag verbrachten wir damit, nur einmal machten wir eine kurze Pause, schüttelten die Ameisen von dem Kuchen und aßen ihn auf. Der Saft der Orangen, deren Schalen wir sorgfältig vergruben, stillte unseren Durst. Dann machten wir uns wieder an die Arbeit. Schließlich gaben wir es aber auf. Wir ließen uns in das Dickicht bei den Espen sinken, um Luft zu schnappen, bevor wir uns auf den Nachhauseweg machten.


  Ich stützte mich auf einen Ellbogen und starrte hinauf in den Dunst, hinter dem sich die Berghänge versteckten. »Jetzt ist er da«, sagte ich erbittert, »er ist zurückgekommen. Wie ist er an uns vorbeigekommen?«


  »Ich bin viel zu müde, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen«, brummte Remy und rieb sich den Arm, mit dem er gegen einen Stein gestoßen war.


  »Er weint«, bemerkte ich sanft. »Er weint wie ein kleines Kind.«


  »Ist er verletzt?« fragte Remy und richtete sich auf.


  »Nein, ich glaube nicht«, antwortete ich und versuchte, ihn noch deutlicher zu erreichen. »Es ist Kummer und Einsamkeit  deshalb weint er.«


  Am nächsten Tag kehrten wir zurück. Diesmal brachte ich ein großes Stück Apfeltorte mit. Die meisten Männer mögen süße Sachen und vermissen einen süßen Nachtisch am meisten beim Kampieren im Freien.


  Ich weiß nicht genau, was wir erwarteten, aber wir fielen aus allen Wolken, als wir am Bergwerk dann ganz gelassen und ruhig begrüßt wurden  kein Erstaunen kein Gewehr keine Fragen, aber viele Dankesworte für den Apfelkuchen. Zwischen Rülpsern und schmatzenden Geräuschen erfuhren wir, daß der alte Mann Thomas hieß.


  »Eigentlich müßte es der ungläubige Thomas heißen«, vertraute er uns betrübt an. »Habe kein Wort von dem, was mein Sohn mir sagte, geglaubt. Und als er unser ganzes Geld aufgebraucht hatte für ...« Er hustete, kratzte sich am Kopf und wechselte das Thema.


  Wir haben nicht allzu viel über ihn in Erfahrung bringen können, und vermieden natürlich, das Gespräch auf den Schacht zu bringen. Jedenfalls besuchten wir ihn in der darauffolgenden Zeit noch recht häufig. Remy wurde auf eine harte Geduldsprobe gestellt, aber ich muß zugeben, daß er sie für seine Verhältnisse gut bestand. Was wir nicht herausbekommen konnten, war, wo sich sein Sohn aufhielt. Meistens nannte er ihn nicht anders als ›mein Sohn‹. Manchmal redete er so, als lebte sein Sohn direkt auf der anderen Seite des Hügels, nicht weiter entfernt. Ein andermal wieder war er schon so lange weg, daß er ihn fast vergessen hatte.


  Nicht lange nach unseren ersten Besuchen bei Tom hatte ich das Gefühl, daß es besser wäre, Remy zu warnen. »Er ist geistig nicht ganz gesund«, sagte ich. »Manchmal ist er so klar, wie das nur möglich ist, aber manchmal sind seine Gedanken so verworren wie ein Drahtgeflecht.«


  »Das macht das Alter«, meinte Remy. »Er ist fast achtzig.«


  »Könnte sein«, antwortete ich. »Aber er schleppt irgendeine schwere Last mit sich herum. Wenn ich ein Sortierer wäre, könnte ich in ihn dringen und herausfinden, was es ist, aber jedesmal, wenn er an das denkt, was ihn bedrückt, dann tun ihm die Gedanken so weh, daß sich alles verwirrt.«


  »Aber er ist harmlos«, sagte Remy.


  »Wirklich?« Ich erinnerte ihn an den Schuß mit dem Gewehr, mit dem er uns das erste Mal empfangen hatte. Remy rückte unbehaglich hin und her. »Damals haben wir ihn erschreckt«, meinte er.


  »Man kann nicht wissen, was ihn noch alles erschreckt. Denk doch daran  er benimmt sich nicht immer sehr logisch. Wir sollten lieber etwas vorsichtiger und vor allem zurückhaltender sein.«


  Ungefähr eine Woche danach  eine sehr schlimme Woche für den ungeduldigen Remy  besuchten wir Tom wieder oder vielmehr, wir beobachteten ihn, wie er hastig eine Schüssel mit Zitronenpudding verschlang, und dabei kamen wir auf Bergwerke zu sprechen.


  »Vater sagt, die Selkirk-Grube wäre ein ziemlich bedeutendes Bergwerk gewesen, vor hundert Jahren. Man hat hier Silber im Werte von über einer Million Dollar herausgeholt. Haben Sie schon was gefunden?« Remy hielt den Atem an, während er auf Toms Antwort auf seine neugierige Frage wartete.


  »Nein«, sagte Tom. »Ich bin kein Bergmann. Habe nicht viel Ahnung von Gold und Minen und all dem Kram. Ich war Metallarbeiter, bevor ich pensioniert wurde.« Er runzelte die Stirn und rückte unbehaglich mit den Schultern. »Ich erinnere mich nicht genau an das, was ich getan habe. Mein Gedächtnis ist nicht mehr das beste. Überhaupt  seitdem mein Sohn mir andauernd mit seiner Idee in den Ohren gelegen ist, zum Mond zu fahren!« Ich fühlte, wie Remy neben mir zu einer Eissäule erstarrte. »Er hat so viel darüber geredet, so viel daran gearbeitet und so viel Geld hineingesteckt  alles, was wir je verdienten , daß ich an nichts anderes mehr denken kann. Es ist, als würde mir andauernd ein Horn ins Ohr brüllen. Manchmal wird das so schlimm ...« Er drückte die Hände an die Ohren und schüttelte den Kopf.


  »Wann werden Sie starten?« fragte Remy vorsichtig und wie nebenbei.


  »Mein Sohn sagt, daß nur noch ganz wenig zu tun ist. Ich müßte das aus den Plänen entnehmen können.«


  »Wo ist Ihr Sohn?« fragte Remy leise.


  »Mein Sohn ist ...« Tom hielt inne und runzelte die Stirn. »Mein Sohn ist ...« Sein Blick umwölkte sich, und sein Gesicht wurde zu einer Maske. »Mein Sohn sagte, daß niemand herkommen sollte. Mein Sohn hat gesagt, daß keiner hierher darf.« Seine Stimme schwoll an, und er sprang auf. »Mein Sohn sagte, sie würden kommen und uns daran zu hindern suchen!« Er schrie noch lauter. »Er sagte, sie würden kommen und herumschnüffeln und dann das Schiff wegnehmen!« Er brüllte. »Er sagte, man müßte sie fernhalten! Sie fernhalten, bis er  bis er ...« Seine Stimme überschlug sich. Er griff nach einem Felsbrocken. Ich langte schnell mit meinen Gedanken nach ihm, so daß sich seine Hand öffnete und der Stein zu Boden fiel, und während er sich nach einem anderen bückte machten Remy und ich uns über den Hügel davon, schweigend und vor Aufregung zitternd. Am Fuße des Hanges drückten wir uns fest aneinander.


  »Es ist wirklich eine Rakete!« stammelte Remy, vor Entzücken ganz außer sich. »Ich habe es dir ja gesagt! Eine richtige Rakete! Eine Mondrakete!«


  »Er hat andauernd wiederholt: ›mein Sohn sagte‹.« Ich zitterte am ganzen Körper. »Irgend etwas stimmt nicht mit diesem Sohn.«


  »Was kümmert's uns?« rief Remy aus. »Er hat irgendeine Art Raumschiff, das zum Mond fliegen soll!«


  »Ich mache mir aber Sorgen«, sagte ich. »Denn jedes Mal, wenn er ›mein Sohn‹ sagt, verwirren sich seine Gedanken mehr. Das ist es, was seinen Wahnsinn auslöst.«


  Als wir, begierig, die Neuigkeiten sofort loszuwerden, zu Hause ankamen, fanden wir Mutter damit beschäftigt, alle möglichen Dinge zusammenzukramen. »Ein Unfall«, sagte sie. »Eine dringende Behandlung ist notwendig. Die Gruppe hat uns verständigt. Dr. Curtis bringt einen Patienten zu uns, er braucht mich. Schatten, du kommst mit. Dies ist eine günstige Gelegenheit für dich, mit richtigen Diagnosen zu beginnen. Du bist schon alt genug. Remy, du bist so gut und paßt auf deinen Vater auf. Du mußt kochen  aber wenn ich bitten darf, nicht öfter als zweimal am Tag Spiegeleier!«


  »Aber, Mutter ...« Remy sah mich an und krauste die Stirn. »Schatten ...«


  »Ja?« Mutter hielt im Packen inne.


  »Ach, nichts«, sagte er, vor Enttäuschung schob sich seine Unterlippe weit vor.


  »Das wird eine hübsche kleine Sache, ganz für dich allein«, murmelte ich, als ich vom Regal einen Koffer für mich herunterangelte. »Aber sei vorsichtig. Im Zweifelsfalle  erheb dich und hau ab!«


  »Ich werde dir zuwinken, wenn ich auf dem Weg zum Mond an dir vorbeifliege!« neckte er mich.


  »Remy!« Ich blickte ihn an. »Vielleicht ist alles nur ein verrückter Traum von Tom. Wir haben die Rakete nie gesehen. Wir haben auch den Sohn niemals gesehen. Vielleicht habe ich das Metall völlig falsch ausgelegt. Es wäre schön, wenn du alles herausfinden könntest, aber klammere dich nicht zu sehr daran. Und sei vorsichtig!«


  Mutter und ich entschlossen uns, den Kombiwagen zu nehmen, weil Vater den Jeep benutzte. Und wenn wir bei den Außenseitern waren, würden wir ein Transportmittel benötigen. Wir luden also unser Gepäck auf. Mutter setzte sich mit Vater in Verbindung und verabschiedete sich von ihm. Als wir uns erhoben und über die Baumkronen davonschwebten, lehnte ich mich aus dem Fenster und winkte Remy noch einmal zu, der einsam auf der Veranda stand.


  Es waren wunderbare vierzehn Tage  auf eine feierliche, ernste Art jedenfalls. Wir haben nur ein kleines Krankenhaus. Unser Volk ist verhältnismäßig gesund, aber Dr. Curtis, der ein Außenseiter und unser Freund ist, bringt ab und zu Patienten, so daß Mutter sie diagnostizieren kann. Das ist ihre Gabe  sie legt die Hände auf die schmerzende Stelle und liest die Ursache des Leidens. Wenn er also einmal mit einem Fall nicht klarkommt, bringt er ihn zu Mutter. Sie ist zu schüchtern, um nach draußen zu gehen. Außerdem arbeiten wir besser, wenn wir unter uns sind.


  Es waren keine leichten zwei Wochen, denn ein Sensitiver muß mit dem Patienten leiden. Selbst wenn man die Schmerzen nur übernimmt, stellvertretend sozusagen, so wirken sie doch sehr echt und unangenehm, besonders bei einem Anfänger, wie ich es bin. Eines Abends glaubte ich sterben zu müssen, als ich mich in dem erstickenden Schmerz eines Krampfes verlor und vergaß, ihn wieder auszuschalten. Mutter mußte mich retten, damit ich wieder atmen konnte.


  Als wir im Krankenhaus endlich fertig waren, kehrten wir nach Hause zurück. Ich fühlte mich zehn Jahre älter  als wäre ich als ein Kind weggefahren und käme nun als Erwachsener zurück. Die Sache mit Tom und der Rakete hatte ich völlig vergessen und mußte erst nachdenken, was Remy meinte, als er mir zuflüsterte: »Es ist wahr!« Dann schließlich kam mir wieder alles ins Gedächtnis, und Aufregung und Neugierde packten mich.


  An diesem Abend ergab sich keine Gelegenheit mehr die näheren Einzelheiten zu erfahren, aber bevor ich einschlief, stellte ich noch gewagte Vermutungen an. Am nächsten Morgen erhoben wir uns gleich nach dem Frühstück in der kühlen Morgenluft über die Dunstwolken, die sich über der Ebene kräuselten, wo Wild graste, bis zum Bauch in den wilden feuchten Blumen watend.


  »Keine Lagerarbeit?« fragte ich, als wir die Ebene hinter uns gelassen hatten.


  »Ich bin schon vorige Woche damit fertig geworden«, erwiderte Remy. »Vater gab mir ein paar Tage frei. Was wirklich sehr günstig ist, denn Tom benötigt gerade jetzt so nötig Hilfe.« Remy blickte besorgt auf mich herab, als er sich über mich hinweg erhob. »Ich mache mir Sorgen, Schatten. Er ist krank. Ich meine, mehr als nur im Kopf. Ich fürchte, daß er abberufen wird, bevor ...«


  »Bevor das Schiff fertig ist?« fragte ich mit einem Stich im Herzen, daß er noch immer mit seinem eigenen Traum so beschäftigt war.


  »Genau!« stieß Remy hervor. »Aber ich denke dabei nicht nur an mich. Sicher möchte ich, daß das Schiff fertig wird, und ich will damit auch hinaus in den Raum fliegen. Aber ich kenne Tom jetzt, und weiß, daß er nur noch für diesen Flug lebt, und das bedeutet für ihn mehr als seine Hoffnungen und Befürchtungen vor dem Tode. Ich habe seinen Sohn gesehen ...«


  »Tatsächlich?« Ich griff nach seinem Arm. »Oh, Remy! Wirklich? Magst du ihn? Ist er so  so  exzentrisch wie Tom? Ist er ...« Ich hielt inne. Remy war ganz nahe bei mir. Eigentlich hätte ich in der Lage sein müssen, sein ›ja‹ oder ›nein‹ aus den vordersten Schichten seiner Gedanken zu lesen, aber er hatte sich mir gegenüber abgeschlossen.


  »Was ist los, Remy?« fragte ich mit gedämpfter Stimme. »Ist er noch schlimmer als Tom? Läßt er dich nicht ...«


  »Warte nur ab und frage Tom«, sagte Remy. »Er erzählt es mir jeden Tag. Er ist wie ein kleines Kind, und er vertraut mir jetzt, und so redet und redet er den ganzen Tag immer dasselbe.« Remy holte tief Luft. »Man muß sich zuerst daran gewöhnen  mir jedenfalls ist es so gegangen. Vielleicht, daß du ...«


  »Remy«, unterbrach ich ihn. »Wir sind gleich da und noch immer in der Luft. Wir sollten lieber ...«


  »Nicht nötig«, sagte er. »Tom hat oft gesehen, wie ich mich in die Luft erhoben habe, und auch wenn ich unsere Zeichen benutzt habe.« Er lachte über mein Erstaunen. »Mach dir keine Sorgen. Das ist kein Verrat. Er glaubt, ich wäre auf eine neuartige Schule gegangen. Er wundert sich darüber, was man heute alles lernt, und ist davon überzeugt, daß ich nicht weiß, wie man richtig schreibt oder welches der längste Fluß Südamerikas ist. Ich sage dir doch, er ist wie ein Kind. Er akzeptiert alles, außer der Tatsache ...«


  Wir glitten zum Bergwerk hinunter.


  »Außer der Tatsache ...« wiederholte ich. Dann sah ich mich ganz instinktiv nach einem Versteck um. Tom wartete auf uns.


  »Hallo!« Seine heisere Stimme begrüßte uns ohne Überraschung, als wir landeten. »Die Schwester ist also auch wieder da! Sie ist in der Luft fast so gut wie du, was? Ihr müßt euch schon zeitig auf die Beine gemacht haben heute morgen. Ich habe noch nicht mal gefrühstückt.«


  Ich war entsetzt über sein ausgehöhltes Gesicht und die Schwäche seiner Bewegungen. In seinen Augen konnte ich lesen, daß er krank war, aber ich zuckte vor dem Gedanken zurück, seine schmalen Schultern zu berühren oder seine eingefallene Brust, um das Leiden zu erfahren, das ihn bis zur Erschöpfung trieb. Schweigend saßen wir auf der Türschwelle und zogen den Duft des Kaffees ein, während er eine zerkrümelte Scheibe Brot aß. Das war alles, was er zum Frühstück zu sich nahm.


  »Ich habe meiner Schwester von dem Schiff erzählt«, sagte Remy vorsichtig.


  »Das Schiff ...« seine Augen strahlten. »Traue niemandem, wenn du über das Schiff sprichst, aber da sie deine Schwester ist, wollen wir eine Ausnahme machen. Zuerst jedoch ...« Unter dem Gewicht des Schmerzes, der deutlich auf seinem Gesicht abzulesen war, schloß er die Augen. »Zuerst einmal möchte ich, daß sie meinen Sohn kennenlernt. Kommt.« Er trat zurück, und Remy folgte ihm in die Bretterbude. Ich überwand mein Erstaunen und ging schnell hinterher.


  »Erinnerst du dich, wie wir den Eingang gesucht haben?« grinste Remy. »Tom ist gar nicht so dumm!«


  Ich weiß nicht, was Tom alles tat; es rasselte und ächzte Flaschenzüge kreischten, Bretter teilten sich, und am Ende war am Boden der Hütte ein schwarzes Loch zu sehen, das in ein dunkles Nichts führte.


  »Er steigt auf einer Leiter hinunter«, flüsterte Remy, als Toms zerzauster Schopf in der Öffnung verschwand. »Aber ich mußte ihm helfen, sich festzuhalten. Er wird immer schwächer.«


  Als wir uns also durch die Falltür nach unten fallenließen, half ich Remy dabei, die zitternden Hände des alten Mannes an den Sprossen zu halten und die schwachen Knie zu stärken. Am Fuße der Leiter drückte Tom auf einen Schalter, gedämpftes Licht führte einen Gang entlang.


  »Mein Sohn hat die Lampen angebracht«, sagte Tom. »Der Generator ist drüben beim Schiff.« Es rasselte und quietschte, als die Tür über uns wieder zufiel.


  Ohne ein Wort gingen wir hinter Tom den leicht abwärtsführenden Gang entlang, dessen Boden durch vieles Kommen und Gehen an manchen Stellen schon ausgetreten und glatt geworden war.


  Der Gang machte eine scharfe Biegung, und als ich sie erreicht hatte, stieß ich einen leisen Schrei aus. Die Decke war eingestürzt, und die Felsbrocken versperrten den Gang fast völlig. Nur eine kleine Spalte ermöglichte es uns, durch das Geröll hindurchzuschlüpfen.


  »Du schließt dich jetzt besser ab«, flüsterte Remy.


  »Du meinst, wenn wir da vorbeikriechen ...« begann ich.


  »Nein, nicht auf die Art«, sagte Remy.


  Der Rest seiner Worte wurde durch die plötzliche Welle des Schmerzes und der Qual überspült, die von Tom auf mich überging  nicht körperlicher Schmerz, sondern geistiger. Ich schnappte nach Luft und schloß mich so schnell ich konnte gegen ihn ab. Aber der Schweiß trat mir durch die große Anstrengung, gegen diese Qualen anzukämpfen, auf die Stirn.


  Tom kniete neben den aufgehäuften Steinen, seine Augen starrten leer auf den Boden daneben. Ich ging näher zu ihm. Neben einem riesigen Felsbrocken war ein Stück aufgeworfene Erde. Darauf steckte eine winzige amerikanische Flagge, und über den oberen Teil des kleinen Hügels war ungeschickt ein weißes Kreuz gemalt.


  »Dies«, murmelte Tom fast unhörbar, »ist mein Sohn ...«


  »Ihr Sohn!« Ich schluckte kräftig. »Ihr Sohn!«


  »Ich kann das nicht noch einmal ertragen«, flüsterte Remy. »Ich gehe schon vor zum Schiff und mache mich an die Arbeit.


  Er wird es erzählen, ganz gleich, ob jemand zuhört oder nicht. Aber jedesmal wird es ein wenig kürzer. Beim erstenmal hat es den ganzen Vormittag lang gedauert.« Und Remy verschwand weiter in dem Gang, er flüchtete vor einem Schmerz, den er nicht zu lindern vermochte.


  »... deshalb versprach ich ihm, herzukommen und ihm zu helfen«, hörte ich Tom sagen. Ich ließ mich neben ihm auf dem Boden nieder.


  »Seine Freunde waren gestorben  Jug an Lungenentzündung. Buck bei einem Autounfall, weil er zu schnell gefahren war, um meinem Sohn mitzuteilen, daß er etwas errechnet hatte, das ihnen wieder weiterhelfen würde. Und da saß mein Sohn nun ganz allein  niemand, der ihm beistand  niemand, der mit ihm hinaus in den Raum gehen würde, deshalb versprach ich ihm, herauszukommen und ihm zu helfen. Wir konnten von meiner Pension leben. Wir mußten es sogar, denn all unser anderes Geld hatten wir für das Schiff ausgegeben, und noch viel mehr. Ich weiß nicht, wie es anfing oder wer die Idee hatte, wer die Pläne zeichnete oder wer von ihnen die Berechnungen anstellte, damit es funktionierte, aber sie waren zusammen beim Militär, und da müssen sie eine Menge Zeug organisiert haben. Vielleicht hatten sie deshalb solche Angst, daß die Regierung dahinterkommen würde. Ich bin nicht für unehrliche Sachen, und mein Sohn sonst auch nicht, aber er steckte nun einmal mit den anderen da drin, und ich glaube, er wollte lieber zum Mond als alle anderen zusammen. Wie ein Fieber hatte es ihn gepackt. Er pflegte immer zu sagen: ›Wenn ich es nicht lebendig machen kann, dann will ich es im Tode machen. Was für ein Begräbnis! Die Schwärze des äußeren Raums als Leichentuch  Hunderttausende von Sternen als Kerzen und die Musik der Sphären als Requiem!‹ Und jetzt liegt er hier  im Dunkeln ...« Toms Körper zitterte heftig, und er sank neben mir zusammen.


  »Ich hörte den Einsturz«, flüsterte er hastig. »Ich hörte, wie die Decke einbrach. Ich hörte ihn schreien: ›NEIN! Nicht hier unten!‹ und ich sah ihn auf das Schiff zu hinfallen, und ich sah die Felsen herniederstürzen und den Staub aufwirbeln ...« Seine Stimme war kaum noch vernehmbar, er schlug die Hände vors Gesicht. »Das Licht ging nicht aus. Es ist an der anderen Wand befestigt. Nachdem der Staub sich gelegt hatte, sah ich  sah ich meinen Sohn. Nur seine Hand  nur seine Hand, die nach dem Raum und den Hundertmillionen Sternen zu greifen versuchte. Greifend  bittend  fordernd.« Er wandte sich zu mir, sein Gesicht war von Tränen überströmt. »Ich konnte den Felsen nicht von der Stelle bewegen. Ich konnte ihn nicht wieder zum Leben erwecken. Ich konnte meinen Sohn nicht retten, aber ich habe mir geschworen, daß ich sein Schiff in den Raum bringen würde  daß ich etwas von ihm mitnehmen würde, um sagen zu können, daß er es auch geschafft hat. Deshalb habe ich hier die Flagge aufgepflanzt  er beabsichtigte, sie dort aufzustellen, wo die andere Mondrakete gelandet war. ›Schmutzige Wanzen!‹ nannte er sie, weil sie den Mond verdorben hatten. Er wollte seine Flagge dort aufstellen, die so klein war, daß sie die Landschaft nicht verunstalten würde. Deshalb hält er sie nun die ganze Zeit  und sobald Remy und ich das Schiff in Gang gebracht haben, nehmen wir die Flagge und  und ...«


  Seine Augen leuchteten, und ich half ihm auf die Füße, mich fest gegen ihn abschirmend. »Du kannst auch mitkommen, wenn du eine Menge von dem Zitronenpudding mitbringst!« Er hatte seinen Kummer wieder einmal überstanden und zwängte sich an den Versturzblöcken vorbei.


  »Den heben wir uns lieber auf, bis wir zurückkommen«, sagte ich.


  »Zurückkommen?« Er lächelte mir über die Schulter zu. »Wir kommen nicht zurück. Wir haben ein Funkgerät, um alle Informationen zurückzuschicken, und einen Empfänger, um so lange wie möglich mit der Erde in Verbindung zu bleiben, aber wir haben nie etwas über eine Rückkehr besprochen. Warum auch? Wann sollten wir je zurückkommen?«


  Betäubt starrte ich ihm nach. Ich lehnte mich gegen die Wand und wartete, bis ich mich wieder beruhigt hatte. Dann blickte ich zu dem kleinen Erdhügel und der schlaff niederhängenden Flagge. »Damit können wir nicht allein fertigwerden! Nicht mit einem Flug ohne Rückkehr!« rief ich in plötzlicher Panik aus.


  Ich hielt mir die Hand vor den Mund, aber Tom war schon verschwunden. Ich eilte hinter ihm her, das Echo meiner Schritte hallte von den Felswänden wider und übertönte den furchtbaren Schall meiner Stimme.


  Als ich Tom den Gang hinunter folgte, versuchte ich krampfhaft einen Weg aus dieser schrecklichen Situation zu finden. Endlich lächelte ich erleichtert. »Wir werden einfach nicht fahren«, sagte ich laut vor mich hin. »Wir werden nicht fahren ...«


  Und dann sah ich das Schiff, das sich im sanften Schwung nach oben von der Dunkelheit abzeichnete. Es war wie ein Wiedererkennen, seine gelassene, vollkommene Schönheit, klein, fest, wundervoll, und ich blickte hinein, bis ins Innerste wo alles wie selbstverständlich ins andere überging, wo sich jedes kleinste Detail logisch ins Ganze einfügte. Ich stand still und spürte die wundervolle Vollkommenheit des Schiffes. Es war nicht etwa aus Resten und Überbleibseln zusammengeschustert. Sondern es war gewachsen, hatte jedes Teilchen in sich aufgenommen und es in das Ganze eingegliedert. Es war ein wunderschönes, funktionierendes Ganzes, außer ...


  Ich folgte dem unfertigen Gefühl und fand Tom und Remy, die an einer Stelle im Schiff arbeiteten. Toms Arbeit bestand darin, ein langes Blatt mit Diagrammen zu halten, während er sich dem leichten Schlummer des Alters und der Übermüdung hingab. Remy hatte sich hinter eine Art Schalttafel gezwängt und gab geheimnisvolle Laute von sich.


  »Na, endlich bist du da«, sagte er seine Stimme klang hohl. »Wirf mal einen Blick auf die Pläne, ja? Tom hat seine Lesebrille in der Hütte vergessen. Sieh mal nach, wo ...« und er malte mir ein Bild von etwas aus, das wunderhübsch aussah, unter dem ich mir aber absolut nichts vorstellen konnte. Behutsam nahm ich Tom das Blatt aus der Hand. Er grunzte und öffnete die Augen. Dann machte er sie nach einem kurzen Lächeln wieder zu. Ich blickte auf das Blatt Papier. Es war mit Linien überzogen. Da waren krumme Linien, die andere halbierten, und viele Zeichen, aber nirgends konnte ich das entdecken, was Remy mir gezeigt hatte.


  »Er muß das falsche Blatt haben«, sagte ich. »Hier ist nichts, was du brauchst. Nur ...« und ich malte ihm in Gedanken das Bild aus.


  »Aber wieso denn, da ist es doch!« Und er deutete auf ein gekrümmtes Zeichen und verglich es mit dem Bild, das er mir gegeben hatte.


  »Wie soll ich denn sagen, was es ist, wenn es auf so mysteriöse Weise dargestellt ist!« Ich war verärgert. Remy zog die Beine an und verschwand wieder weiter nach hinten.


  »Ha!« rief er. »Jeder weiß doch, was ein schematisches Diagramm ist. Jeder kann doch sehen, daß das«  er winkte mir mit dem Blatt zu  »das hier ist.« Und in Gedanken zeigte er mir eine Schaltung, die so kompliziert war, daß ich selbst sie mir nie hätte vorstellen können.


  »Na, ja, vielleicht kann es ein jeder, aber ich bestimmt nicht«, sagte ich. »Wann hast du denn gelernt, so was zu lesen? In der Schule?«


  »Natürlich nicht in der Schule«, antwortete Remy. »Tom hat mir alle Pläne gezeigt, und ich weiß, was noch zu tun ist. Er konnte sie nicht entziffern, deshalb mache ich das jetzt. Keine Schwierigkeit.«


  »Remy«, sagte ich und deutete auf ein Wirrwarr von verschiedenen Zeichen auf dem Blatt. »Was ist das da?«


  »Das? Ist doch ganz einfach.« Und er übertrug mir im Geiste die Symbole.


  »Hast du früher schon mal so was gesehen?« fragte ich mit ernster Stimme.


  »Nein.« Remy legte die Werkzeuge hin, plötzlich war er auch sehr ernst. »Wozu sollten sie unserem Volk nützen? Toms Sohn hat sie hierher gebracht.«


  »Aber du hast dir dies alles hier angeschaut  all dies ...« Ich deutete auf das Papier. »Und du wußtest sofort, was wohin gehört?«


  »Natürlich«, antwortete Remy. »Warum sollte ich nicht, wenn es da vor mir liegt, in Lebensgröße und ganz logisch und natürlich. Jeder ...«


  »Hör endlich auf mit dem ›natürlich‹ und ›jeder‹«, unterbrach ich ihn. »Remy, bist du dir denn nicht darüber klar, daß diese Zeichen hier den meisten Menschen nicht das geringste aussagen, bevor sie sich Stunden und sogar Jahre damit beschäftigt haben? Verstehst du denn nicht, daß die meisten Leute keinen Zusammenhang zwischen einem dreidimensionalen Gegenstand und seiner zweidimensionalen Projektion erkennen? Weißt du denn nicht, daß eine besondere Fähigkeit dazugehört, die Dinge vollkommen zu sehen, wenn man nur mit Pausen und Diagrammen arbeitet? Eine besondere Fähigkeit ...« Ich hielt inne. »Eine besondere Gabe? O Remy!«


  »Besondere Gabe?« Remy nahm mir den Plan aus der Hand und blickte darauf. »Du meinst, du siehst das hier nicht so klar, daß du es von diesen Zeichnungen her erkennen kannst?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Für mich sind es nur Linien und seltsame Zeichen.«


  »Und als wir uns kürzlich die Pläne für den Anbau der Hütte ansahen, konntest du dir da auch nicht den netten kleinen Raum vorstellen, der auf dem Blatt eingezeichnet war?«


  »Nein«, sagte ich und mußte in Gedanken daran lächeln. »Hast du dich deshalb so für die Zeichnung interessiert?«


  »Ja«, gestand Remy grinsend. »Ich versuchte sie aufzunehmen, um Vater zu zeigen, daß an der hinteren Wand etwas nicht stimmte; aber er fand selbst den Fehler in den Plänen und änderte sie, so daß alles in Ordnung war.«


  »Remy«, ich blickte ihm in die Augen. »Vielleicht hast du doch eine Gabe! Vielleicht ist es das, wonach du so lange gesucht hast! O Remy!«


  »Besondere Gabe ...« Remy verzog nachdenklich das Gesicht. »Besondere Gabe?«


  Ich blickte mich im Schiff um. »Du hast einiges geändert, nicht wahr?«


  »Nicht sehr viel«, antwortete er mit abwesender Stimme noch immer in Gedanken versunken. »Ein paar Kleinigkeiten, die mir nicht richtig erschienen  sie paßten nicht genau.«


  »Deshalb ist jetzt alles so wunderbar aufeinander abgestimmt. O Remy. Ich wette, du hast deine Gabe entdeckt.«


  Remy starrte auf das Blatt Papier. »Meine Gabe!« Seine Augen leuchteten. »Und sie hilft mir, in den Raum zu gelangen!«


  »Aber nicht zurück!« Toms zittrige Stimme erschreckte uns. »Es ist eine Fahrt ohne zurück. Wir haben eine Kapsel ...«


  »Ja, ja, Tom, schon recht«, beruhigte ihn Remy und warf mir einen warnenden Blick zu. »Natürlich!«


  Ich fühlte, wie sich in mir etwas zusammenzog und meine Lippen vor Angst zitterten. »Remy! Das kannst du doch nicht ernst meinen! In den Raum fliegen und niemals zurückkommen!«


  »Wäre das die Sache nicht wert?« fragte er, während er wieder hinter die Schaltung kroch. »Tom, würden Sie mir bitte meinen Schraubenzieher mit dem gelben Griff holen? Ich habe ihn im Gang bei der Werkzeugschachtel gelassen.«


  »Ja, natürlich.« Tom schlurfte davon.


  »Um Himmels willen!« zischte Remy und blickte mich hinter der Schaltung hervor beschwörend an. »Spiel den Trick doch weiter mit! Laß dich nicht mit Tom in eine Diskussion ein. Ich habe es einmal versucht, und er ist fast daran gestorben  und ich auch. Er holte wieder sein Gewehr hervor. Er geht hinaus in den Raum wie zum Friedhof. Er weiß, daß er es nie schaffen würde, zurückzukommen, und er will es auch gar nicht. Er will nur die kleine Flagge auf den Mond pflanzen und seinen Körper irgendwo da draußen lassen. Aber er ist so begierig darauf, daß wir ihm seinen Willen lassen müssen. Ich bin nicht so närrisch, meine Knochen da draußen zur Ruhe zu setzen. Ein bißchen Verstand kannst du mir ruhig zugestehen!«


  »Dann ist alles in Ordnung! Gibt es eine Möglichkeit, das Schiff wieder zurückzusteuern?«


  »Ja. Alles in Ordnung!« Remys Stimme klang gedämpft hinter der Schaltung hervor. »Reich mir den Schraubenzieher, wenn Tom ihn bringt.«


  


  Und so vergingen die Tage  viel zu schnell für uns. Wir machten einen Wettlauf mit dem Sommer und dem fatalen Augenblick, an dem Vater und Mutter uns endlich doch einmal nach dem Grund unserer ständigen Abwesenheit von zu Hause fragen würden. Bis jetzt hatten wir ihnen noch immer ausweichen können. Deshalb fühlte ich mich sehr erleichtert, als Remy eines Tages die Werkzeuge niederlegte, die Hände sorgfältig an den Hosen abwischte und langsam sagte: »Fertig!«


  Tom wurde leichenblaß, und ich fürchtete, er würde ohnmächtig werden. Ich fühlte, wie ich krebsrot im Gesicht wurde.


  »Fertig«, flüsterte er. »Nun kann mein Sohn in den Raum fliegen. Ich gehe und sage ihm Bescheid.« Er schlurfte davon.


  »Wie sollen wir es je Vater und Mutter beibringen, daß sie uns gehen lassen müssen?« fragte ich. »Ich zweifle, daß selbst das startbereite Schiff ...«


  »Wir werden ihnen nichts sagen«, antwortete Remy. »Sie brauchen es nicht zu wissen.«


  »Ihnen nichts erzählen?« Ich war entgeistert. »Auf eine Expedition wie diese gehen und ihnen nichts sagen? Das können wir nicht tun!«


  »Wir müssen.« Remy legte ein Benehmen der Überlegenheit und Reife an den Tag wie nie zuvor. »Ich weiß sehr wohl, daß sie uns nie gehen lassen würden, wenn sie davon wüßten. Deshalb mußt du das Geheimnis bewahren  auch wenn wir schon unterwegs sind.«


  »Das Geheimnis bewahren? Du wirst nicht ohne mich losfliegen. Woher hast du solch eine alberne Idee? Wenn du auch nur einen Augenblick lang glaubst ...« Meine Stimme überschlug sich. Remy griff nach meinem Arm.


  »Ruhig!« befahl er und schüttelte mich. »Ich kann dich unter diesen Umständen unmöglich mitkommen lassen. Du mußt hierbleiben ...«


  »Unter welchen Umständen?« fragte ich und blickte ihn scharf an. »Remy, gibt es wirklich eine Möglichkeit, das Schiff zurückzusteuern?«


  »Das habe ich dir doch schon gesagt, oder?« Remy erwiderte meinen Blick offen.


  »Das Schiff mit eigener Kraft zurückbringen?«


  Remys Arm glitt von meiner Schulter ab. »Ich werde schon wieder gesund zurückkommen. Mach dir keine Sorgen.«


  »Remy.« Jetzt umklammerte ich seinen Arm. »Hast du die Pläne für einen Rückflug? Tom sagte ...«


  »Nein«, sagte Remy. Seine Stimme war hart und unpersönlich. »Ich habe keine Instruktionen für den Rückflug  auch nicht für den Hinflug. Aber ich werde es schaffen  hin und zurück. Wenn nicht mit dem Schiff, dann eben allein.«


  »Remy! Das kannst du nicht!« protestierte ich, meine Gedanken liefen wirr durcheinander. »Selbst die Alten würden es nicht ohne ein Schiff probieren, und sie kennen alle Zeichen, und was dazu gehört. Du kannst das Schiff nicht ganz allein heben. Dazu bist du nicht stark genug. Du kannst es nicht aus der Planetenbahn lenken  O Remy!« Ich schluchzte wild auf. »Du kennst nicht einmal alles  Trägheit  Flugbahn  Gravitation  das ist alles viel zu kompliziert. Niemand könnte es allein schaffen! Noch nicht einmal wir beide gemeinsam!«


  Remy wand sich aus meinem Griff. »Über dein Mitkommen brauchen wir gar nicht zu diskutieren«, sagte er. »Du hast mir gesagt, das wäre meine Sache, und ich würde damit schon fertig werden, auch wenn nicht alles ganz glatt geht.« Er lächelte, wurde aber gleich wieder ernst.


  »Sieh mal, Schatten, es ist wegen Tom. Er ist von diesem ganzen Plan so besessen, daß für ihn praktisch nichts anderes mehr existiert als das Schiff und der Flug. Er wäre schon lange gestorben, wenn ihn die Hoffnung nicht am Leben gehalten hätte. Du hast ihn noch nicht ohne Abschirmung berührt, sonst wüßtest du, daß er schon vor vielen Monaten gerufen worden ist, aber er wehrt sich starrköpfig zu folgen. Ich bezweifle es, daß er den Start überhaupt überlebt, auch wenn ich ihn, so gut ich kann, beschütze. Aber ich muß ihn mitnehmen, Schatten. Ich muß einfach gehen. Es  es  ich kann es nicht so erklären, daß es vernünftig klingt, aber für mich ist es äußerst wichtig, dies für Tom zu tun, genauso wichtig wie für mich selbst. Sieh mal, er hat selbst Gott vergessen, außer daß er ihn für einen Spion hält, der ihn aufhalten könnte. Ich glaube, daß schon der eigentliche Start genügt, oder ein einziger Blick vom Raum auf die Erde, ihn zu läutern, so daß er dem Ruf folgt und dorthin geht, wo sein Sohn auf ihn wartet  auf der anderen Seite.  Ich muß ihm seinen Traum erfüllen«, Remys Stimme bebte ein wenig. »Junge Menschen haben Zeit zu träumen und ihre Träume zu wechseln, aber alte Menschen wie Tom haben nur für einen einzigen Traum Zeit, und wenn der nicht in Erfüllung geht ...«


  »Aber, Remy«, flüsterte ich hoffnungslos. »Vielleicht schaffst du es nicht zurück.«


  »Das liegt in den Händen der Macht«, sagte er gleichmütig. »Wenn ich gerufen werden soll, dann kann ich nichts dagegen tun.«


  »Ich glaube nicht, daß du Recht hast«, sagte ich mit belegter Stimme  nach all den Jahren war es schwierig, Remy in einer so gewichtigen Angelegenheit zu widersprechen. »Du versuchst, die Sonnenstrahlen in einem Sieb aufzufangen  und du wirst daran sterben!« Über mein Gesicht rannen Tränen. »Ich kann dich nicht lassen  ich kann nicht ...«


  »Du hast kein Recht, ›ja‹ oder ›nein‹ zu sagen«, fuhr mich Remy an. »Wenn du nicht helfen willst, dann hindere mich wenigstens nicht ...«


  Tom war zurückgekehrt, er streckte uns die Hände entgegen, die heftig bluteten.


  »Helft mir«, keuchte er. »Ich kriege die Felsen nicht von meinem Sohn ...«


  Remy und ich wechselten erstaunte Blicke.


  »Aber, Tom ...« Ich nahm eine seiner Hände, um die Schnittwunden zu untersuchen  und wurde unmittelbar vom Tod erfaßt! Todesgefühle überschwemmten mich und hüllten mich wie eine weiche Wolke ein. Aus jedem Winkel krochen sie mir entgegen. Tod! Tod! Aufrührerischer, kämpfender Tod! Nicht ein ernstes heiliges Rufen. Das war nicht die Vorbereitung, in die Ewigkeit zurückzukehren. Ich zwang mich, die Finger von seiner Hand zu lösen. Remy packte mich und zog mich von Tom fort, ängstlich blickte er mich an.


  »Aber, Tom«, sagte er. »Wir wollten doch die kleine Flagge mitnehmen. Erinnern Sie sich nicht? Zur Erinnerung an Ihren Sohn ...«


  »Ich habe meinem Sohn versprochen, mit ihm in den Raum zu fliegen«, erwiderte Tom ernst. »Und jetzt ist es umgekehrt. Jetzt nehme ich ihn mit mir in den Raum. Wenn nur nicht so viele Felsstücke auf ihm lägen. Kommt, helft mir, Kinder! Wir wollen uns nicht verspäten.« Er wischte sich die Handballen an der Hose ab und ging wieder den Gang hinauf.


  »Warten Sie!« rief Remy. »Helfen Sie uns zuerst. Wir können doch nirgends hinfliegen, wenn wir keinen Brennstoff haben. Sie müssen mir die Treibstofflager zeigen. Sie haben versprochen, sie mir zu zeigen, sobald das Schiff fertig ist. Jetzt ist es fertig  alles, außer dem Treibstoff, ist bereit.«


  Tom blieb stehen. »Das stimmt.« Er nickte. »Natürlich.« Dann lachte er vor sich hin. Der Klang ließ es mir eiskalt den Rücken entlang laufen. »Ich lasse mich von niemandem zum Narren machen. Behalte mir immer einen Trumpf zurück.«


  Wir folgten ihm einen anderen Gang entlang. »Bin ja gespannt, was für Treibstoff er hat«, sagte Remy. »Entweder wollte Tom es mir nicht sagen, oder er wußte es nicht. Konnte kein Sterbenswörtchen aus ihm herauskriegen, außer, daß er bereit wäre, wenn alles so weit sein würde. Die Treibstofftanks waren lange, bevor wir ihn trafen, fertig. Er hat mich nie dort hinein gelassen. Er hat den Schlüssel immer selbst bei sich.«


  »Aber es ist so weit vom Schiff entfernt«, wunderte ich mich. »Wie sollen wir ihn ins Schiff kriegen?«


  »Keine Ahnung.« Remy runzelte die Stirn. »Sie müssen sich irgendwas überlegt haben. Aber wenn er flüssig ist ...«


  Tom war bei einer verschlossenen Tür stehengeblieben. Er kramte in seinen Taschen nach dem Schlüssel, und nach einigen Fehlversuchen hatte er den richtigen gefunden. Er stieß die Tür weit auf. Eine feste Metallwand versperrte den Eingang, außer einem hervorstehenden Zapfen war sie völlig glatt.


  »Also doch flüssig«, flüsterte Remy. »Wie, beim Himmel ...«


  Tom kicherte, als er unsere Gesichter sah. »Früher wurde hier Wasser aufbewahrt, aber jetzt ist alles weg. Nichts außer dem Treibstoff ...«


  Er stieß gegen die Metallwand. Eine viereckige Platte schwang nach innen. Sie mußte in die große Tür geschnitten worden sein.


  »Da ist er!« rief Tom. »Da!«


  Zuerst konnten wir überhaupt nichts erkennen, denn da wir uns alle in dem Eingang drängten, fiel von hinten aus dem Gang kein Licht mehr ein. Dann aber ging Tom ein paar Schritte vor, und das Licht konnte ungehindert eindringen. Er bückte sich und hantierte an irgend etwas herum, dann drehte er sich zu uns um und hob triumphierend etwas hoch. »Hier ist es«, wiederholte er. »Ihr müßt es in das Schiff stellen. Hier ist der Schlüssel zu dem Teil. Ich gehe jetzt meinen Sohn holen.«


  Remy griff zu und ließ den Gegenstand, den Tom ihm gereicht hatte, beinahe fallen. Es war eine kleine Kiste oder jedenfalls so was ähnliches. Sie hatte die Form eines fast quadratischen Rechtecks und war völlig glatt, nur aus den spiegelnden Seitenflächen standen je ein Tragegriff heraus.


  »Was ist es?« fragte ich. »Wie funktioniert es denn?«


  »Ich weiß nicht.« Remy hockte am Boden und untersuchte den Behälter mit den Fingern.


  »Vielleicht ist es irgendeine Art Fest-Treibstoff. Das muß es sein. Tom sagt doch, daß es der Treibstoff ist.«


  »Aber warum ist dann so ein großer Raum im Schiff als Treibstoffkammer vorgesehen, wenn weiter nichts hinein braucht als das hier?« Ich hatte mehrmals die große, leere Kammer wahrgenommen.


  »Ich weiß auch nicht mehr als du. Wir müssen es eben mal hinbringen und sehen, was passiert.«


  Gemeinsam trugen wir den Gegenstand zum Schiff und in die Treibstoffkammer  jedenfalls in den Teil des Schiffes, der auf den Plänen dafür bestimmt war. Dann befestigten wir ihn genau auf der Stelle, die anscheinend dafür vorgesehen war, mit den Metallklammern, die paßten. Wir traten ein paar Schritte zurück und sahen uns die Sache an. Der Gegenstand befand sich mitten im Raum auf dem Boden  ringsherum war eine Menge Platz. Die spiegelartige Oberfläche reflektierte undeutlich die Decke. Keine Leitungen, keine Drähte, keine Kabel, keine Verbindungsstücke, nichts außer den Halteklammern, und sie reichten auch nur so weit in den Boden, wie zum Befestigen nötig war.


  »Remy?« Ich blickte ihm in das ungläubige Gesicht. »Wie funktioniert das? Sagen die Pläne nichts darüber?«


  »Über diesen Raum existieren keine Pläne«, sagte er und versuchte sich noch einmal an alle vorhandenen Zeichnungen und Diagramme zu erinnern. »Nur eine Aufschrift ›Treibstoffkammer‹. Da ist noch ein Zeichen, ein Hinweis, den ich vorher nicht verstanden habe. Es heißt: ›Nach dem Festklammern, einstellen und heben!!!!‹ Mit vier Ausrufungszeichen. Mehr nicht. Tom hatte nur die Pläne zum Bau des Schiffs. Nichts über die eigentliche Fahrt.«


  »Und du dachtest, du kannst ...« Ich war entsetzt.


  »Ach, komm, beruhige dich, Schatten«, sagte Remy. »Natürlich könnte ich sehen, wie eins ins andere paßte, und was die Skalenscheiben bedeuteten, wenn wir erst einmal gestartet sind, aber ...« Er unterbrach sich und konzentrierte sich von neuem auf die Pläne. »Nirgends ein Startknopf oder ein Hebel ...« Er biß sich auf die Lippen und zog die Stirn in nachdenkliche Falten. In der Stille hörten wir ein Poltern und das unheimliche Echo von Toms Stimme. »Komm heraus, mein Sohn. Es wird Zeit! Steig auf und strahle!«


  Wir lauschten Toms glücklichem Gesang und blickten einander an.


  »Was sollen wir nur tun, Schatten?« fragte Remy hilflos. »Was sollen wir tun?«


  »Vielleicht kennt sich Tom damit besser aus«, sagte ich. »Vielleicht können wir ihn zum Sprechen bringen.« Ich zuckte zusammen bei dem Gedanken an den Augenblick, in dem ich seine Hand gehalten hatte.


  Wir gingen zu Tom, der sich an den Felsbrocken klammerte und seinen Sohn zu befreien versuchte. Die winzige Flagge steckte noch immer auf der Spitze des Erdwalls. Tom zerrte an einem Felsen, der den ganzen Berg ins Rutschen bringen würde, wenn er ihn losbekam.


  »Tom!« rief Remy. »Tom!« Endlich bemerkte der alte Mann ihn. »Ich komme. Du mußt mir helfen.«


  Tom kletterte vorsichtig herunter, die halbe Anhöhe entlangrutschend. Und ich half ihm nicht, denn ich konnte es nicht ertragen, ihn noch einmal zu berühren.


  »Tom, wie funktioniert dieser Treibstoff?« fragte Remy.


  »Funktioniert? Wieso  natürlich wie jeder Treibstoff«, antwortete Tom verwundert. »Man füllt ihn an der richtigen Stelle und fliegt los.«


  »Wie schließt man ihn an die Maschinen?« fragte Remy. »Dafür hast du mir keine Pläne gegeben.«


  »Was für Maschinen?« fragte Tom mit einem Grinsen.


  »Na, die das Schiff antreiben!« Remy verlor allmählich die Geduld.


  »Mein Sohn läßt das Schiff fliegen«, erwiderte Tom kichernd.


  »Tom!« Remy packte ihn bei den schmächtigen Schultern und hielt ihn so lange mit eisernem Griff, bis die umherirrenden Augen des Alten auf ihm haften blieben. »Tom, das Schiff ist fertig, aber ich weiß nicht, wie man es startet. Wenn Sie mir nichts sagen, können  wir  nicht  losfliegen!«


  »Können nicht losfliegen?« Tom erstarrte vor Schrecken. »Können nicht fliegen? Wir müssen aber! Wir müssen fliegen! Ich habe es versprochen!« Wilde Gefühlswallungen spiegelten sich in seinem Gesicht wider. »Wir müssen fliegen!«


  Mit einer heftigen Bewegung schüttelte er Remys Hand von seiner Schulter und stieß ihn rauh von sich. »Verdammtes Balg! Natürlich kannst du es nicht fliegen lassen! Mein Sohn ist der einzige, der es kann!« Er stolperte wieder auf den Steinhaufen zu. »Sohn!« Seine Stimme klang wie die eines gestrengen Vaters. »Komm heraus! Wir müssen arbeiten! Und du liegst da und faulenzt!« Wieder zerrte er an den Felsbrocken.


  Wir zogen uns weiter von ihm zurück  weg von den verwirrenden Gefühlen, seinem Schluchzen, seinem keuchenden Atem. Wir liefen bis zu der Leiter, die hinauf in die Hütte führte, und blickten einander an.


  »Sein Sohn liegt da schon seit Monaten  vielleicht sogar seit einem Jahr«, sagte Remy mürrisch. »Wenn er ihn jetzt abdeckt ...« Er räusperte sich. »Und ich kann das Schiff nicht in Bewegung setzen. Nach dem ganzen Getue von dir, ob ich mitfahren soll  nun dies hier! Jetzt sitze ich fest. Aber es sind Maschinen vorhanden  wenigstens gibt es verschiedene Mechanismen, die miteinander arbeiten, wenn das Schiff erst mal fliegt. Ich glaube nicht, daß diese Schachtel den ganzen Treibstoff enthält. Ich wette, daß irgendwo flüssiger Treibstoff war, der inzwischen verdunstet oder ausgelaufen ist.« Wieder räusperte er sich und lehnte sich gegen den Fuß der Leiter.


  »Ach, Schatten«, jammerte er. »Zuerst schien es, als wäre das eine ganz große Sache für mich. Ich wollte Tom helfen, seinen Traum zu erfüllen  und meinen eigenen. Es war der Beweis für meine Unabhängigkeit, ich wollte Vater und Ron zeigen, daß ich etwas leisten könnte, nicht nur nach außen hin im großen Licht erscheinen. Aber damit ist es nun nichts. Wahrscheinlich wollte ich zuerst nur angeben, das mag stimmen. Aber, Schatten, das ist es schon lange nicht mehr. Ich wollte Tom doch nur helfen ...« Seine Stimme zitterte. »Und seinem Sohn ...« Er wandte sich ab, und meine Kehle schnürte sich zusammen.


  »Es ist noch nicht alles verloren«, sagte ich. »Komm mit zurück.«


  In dem Gang war es plötzlich unheimlich still geworden. Nirgends ein Zeichen von Tom. Nicht ein Stein, der rollte oder herunterpolterte. Nicht ein Laut, kein Wort, kein Flüstern. Remy und ich wechselten besorgte Blicke, als wir uns dem Versturzhaufen näherten.


  »Remy!« stieß ich hervor. »O Remy! Komm zurück!« Ich spürte vor ihm eine Gefahr lauern. »Remy!« Aber es war schon zu spät. Ich hörte ihn aufschreien und die triumphierende Stimme Toms. »Hab ich dich!«


  Ich drückte mich eng an die Wand und lauschte.


  »He, Tom!« Remy versuchte seiner Stimme einen unbesorgten Klang zu verleihen. »Was wollen Sie denn mit der Kanone? Sieht von hier aus ja groß genug aus, um hineinzukriechen.«


  »Ist keine Kanone«, antwortete Tom. »Das ist das Gewehr, das mir mein Sohn gegeben hat, um das Schiff zu bewachen. Damit du ihn nicht töten und das Schiff am Start hindern konntest. Nun hast du ihn doch getötet, aber das wird uns nicht aufhalten.«


  »Ich habe ihn nicht getötet ...«


  »Lüg mich nicht an!« Die schnarrende Wut in Toms Stimme ließ mich zusammenzucken. »Er ist tot. Ich habe seine Hand ausgegraben  mein Sohn ist tot! Und du hast es getan! Du hast den ganzen Kram da heruntergeworfen, auf ihn, um dein Verbrechen zu verbergen, aber Mord will ans Licht. Du hast meinen Sohn getötet!«


  »Tom, Tom«, schmeichelte Remy. »Ich bin Remy, haben Sie das denn vergessen? Sie haben mir gezeigt, wo Ihr Sohn liegt. Denken Sie doch an die kleine Flagge ...«


  »Die kleine Flagge ...« Toms Stimme klang triumphierend. »Natürlich. Die kleine Flagge. Er wollte sie auf dem Mond hissen. Und du hast ihn getötet. Aber jetzt wirst du sie auf dem Mond aufpflanzen  oder beim Versuch dazu sterben.« Er lachte. Es hörte sich an, als würden zwei Steine aneinandergerieben. »Oder beim Versuch sterben! Los, marsch!«


  »Aber Tom  es ist kein Treibstoff da!« protestierte Remy.


  »Du hast doch das, was in der Treibstoffkammer ist, oder?« fragte Tom. »Also, dann los! An den Start! Mein Sohn sagte, es würde funktionieren. Wir werden fliegen!«


  Und ich hörte ihre Schritte im Gang immer leiser und leiser werden, und wie ein scharlachrotes Banner erreichte mich Remys verzweifelter Ruf. »Schatten! Schatten!«


  Ich erinnere mich nicht mehr daran, wie ich über die Leiter und durch die Hütte gelangt bin. Erst als ich schon über dem Bergrücken auf unser Lager zuraste, kam mir das Bewußtsein wieder. Die Sterne  wann war es Nacht geworden?  die Baumkronen, die geschwungenen Hügel, alles blieb wie ein fliehendes Band hinter mir zurück. Ich hatte nicht daran gedacht, meinen Schutz in Aktion zu setzen, und meine Augen füllten sich mit Tränen.


  Ich landete so heftig auf der Veranda, daß ich stürzte und mit lautem Poltern gegen die Haustür stieß. Bevor ich mich wieder aufraffen konnte, waren Vater und Mutter schon bei mir. Mutter untersuchte mich, ob ich verletzt war.


  »Mit mir ist alles in Ordnung«, keuchte ich. »Aber Remy  Remy!«


  »Aber, Schatten ...« Vater nahm mich, groß wie ich bin, in die Arme und trug mich ins Haus, wo er mich auf eine Couch legte. »Schatten, ordne deine Gedanken, bevor du zu erzählen beginnst. Das wird uns viel Zeit sparen.« Und ich zwang mich dazu, ruhig dazuliegen, obgleich mir die Tränen am Kopf entlang und in die Ohren kullerten.


  Gedanken sind viel schneller als Worte, und ich gab sie in einem hastigen Sturzbach von mir  ab und zu fühlte ich, wie mich mein Vater führte, wie er mich aufforderte, Näheres zu erklären, einige Dinge zu erläutern oder etwas, das ich zu schnell überschlagen hatte, zu wiederholen.


  »Und jetzt ist er dort mit dem Wahnsinnigen, der ihn mit einem Gewehr bedroht, und er kann überhaupt nichts tun  oder vielleicht ist er sogar schon tot ...«


  »Können wir mit ihm fertig werden?« Vater hatte sich an Mutter gewandt.


  »Ja«, flüsterte sie, ganz bleich im Gesicht. »Wenn wir rechtzeitig hinkommen.«


  Und zurück ging's im gleichen rasenden Tempo über die Hügel zum Bergwerk. Mutter langte schon voraus, versuchte Tom zu erreichen. Nach einer Ewigkeit, so schien es mir jedenfalls, kurvten wir um den letzten Berg, und da waren wir auch schon! Da war das Bergwerk  aber es sah anders aus!


  Über der Hütte schwebte eine glänzende, nadelspitzenscharfe Nase. Überall lagen Felsbrocken und große Splitter herum. Und das Schiff steuerte auf die Sterne zu! Als wir noch beobachteten, erzitterte die Spitze und beschrieb einen kleinen Kreis, beruhigte sich wieder und verschwand zurück in den Schatten.


  »Remy versucht es zu heben!« rief ich aus. »Ein Fahrzeug dieser Größe! Er schafft es nie! Und Tom ...«


  Wir beobachteten den vergeblichen Kampf, als sich die Spitze wieder aus dem Schacht hob  diesmal nicht so weit, aber sicherer. Mit einem hörbaren Krachen senkte es sich wieder, und Mutter hielt den Atem an. »Da!« sie schnappte nach Luft und rang die Hände. »Da!« Langsam schwebte sie auf die Hütte zu und hielt, was immer sie eingefangen hatte, fest. Vater und ich eilten auch zur Hütte und folgten ihr die Leiter hinunter. Wir rasten an dem Versturz vorbei, den Gang entlang. Vater schien eine Ewigkeit zu brauchen, bis er den Einstieg ins Schiff geöffnet hatte. Und innen fanden wir sie beide  Tom lag lang ausgestreckt über seinem Gewehr, seine Augen lagen tief in den Höhlen, sein Gesicht wie eine Totenmaske. Und Remy  Remy versuchte auf die Beine zu kommen, seine Hand stieß gegen die nutzlose Schachtel im Treibstoffraum. Er setzte ein zögerndes Lächeln auf und sagte mit benommener Stimme: »Ich habe einen kleinen Schatten ... der geht und kommt mit mir ... Und wozu kann er denn schon nützen ... Ich verstehe ... ich ...«


  Dann kuschelte er sich dicht in Vaters Arme, und ich wandte mich mit Tränen in den Augen ab und stürzte in Mutters Arme. Und Tom schlief den friedlichen Schlaf, den Mutter ihm gegeben hatte, während unsere ganze Familie sich in Tränen, Schluchzen, Murmeln und erschöpftes Zittern auflöste, und sich allen möglichen aufgeregten Erklärungen und Bedauernsausbrüchen hingab.


  


  Später, zu Hause, wurde es dann schon etwas ernster und ruhiger. Tom schlief noch immer, aber in unserem hinteren Schlafzimmer. Ich glaube, Mutter hatte Angst, ihn zu wecken, weil ihn der Schock, auf der Erde aufzuwachen, töten könnte. Sie hatte sein übermächtiges, nicht zu unterdrückendes Verlangen nach dem Raum kennengelernt und wußte, was für ein loderndes Feuer das war.


  Natürlich kehrten wir nach einiger Zeit wieder zur Lautsprache zurück, aber die meisten Erklärungen waren schon abgegeben worden  das Unglaubliche ausgedrückt, die Verweise ausgesprochen, die Reue versichert  aber das Problem Tom war noch nicht gelöst.


  »Das Einfachste wäre es natürlich«, sagte Remy, »unter die ganze Geschichte einen Schlußstrich zu ziehen, Tom zu wecken und dann sein Begräbnis abzuhalten.«


  »Ja«, stimmte Vater zu. »Das wäre wohl das Einfachste.«


  »Natürlich müßten Mutter und Schatten sich auf den Moment vorbereiten, sich völlig abschirmen, in dem quälenden Augenblick, wenn Tom aufwacht und feststellt, daß er hintergangen worden ist.« Remy betrachtete seinen abgebrochenen Fingernagel und wich Vaters Blicken aus.


  »Bethie, was meinst du?« fragte Vater.


  Sie errötete  das habe ich auch von ihr geerbt  und murmelte: »Ich finde, wir sollten uns das Schiff wenigstens einmal ansehn. Vielleicht können wir dann entscheiden, was wir tun sollen, vor allem, wenn Ron kommt, um es zu prüfen.«


  »Also, morgen.« Vater schob die Vorhänge des großen Fensters auseinander. »Oder vielmehr heute!« fügte er beim Anblick des stahlgrauen Lichtes der Dämmerung hinzu. »Wir werden uns noch heute mit ihm in Verbindung setzen und uns genau umschauen. Schließlich und endlich ist das Schiff nun einmal fertig.« Und er wandte sich mit einem Seufzer ab, nur ein leichtes Zucken in den Mundwinkeln verriet, daß er sich bewußt war, daß Remy und ich uns schwer taten, unseren Jubel zu unterdrücken.


  Nach dem Mittagessen  selbst unsere heftige Ungeduld konnte die Eltern nicht dazu bringen, derartig unwichtig erscheinende Dinge beiseitezulassen  kam Ron endlich an, und wir begaben uns alle hinaus, um das Schiff zu besichtigen. Remy und ich eilten den anderen voraus, und ich mußte lachen, wie ich mich dabei ertappte, das Schiff in Gedanken von vorn bis hinten abzustauben, so daß es hübsch glänzte, wenn die Besucher es besichtigten.


  Da war es! Zumindest der Schacht, und ringsherum die zerbrochenen Felsmassen. Von oben konnten wir die schimmernde Nase des Schiffes sehen. Durch die ganze Aufregung hatten wir in der vorherigen Nacht völlig vergessen, es zu verbergen. Aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Bald würde sich diese schimmernde Nase erheben! Remy und ich schlugen fröhliche Purzelbäume und jagten dann auf die alte Hütte zu.


  Die Männer  unwillkürlich zählte ich Remy mit zu ihnen  benahmen sich wie kleine Jungen, die ein neues Spielzeug erhalten haben. Sie schritten darum herum, ihre Augen schweiften neugierig in alle Ecken und Winkel, ihr Benehmen war gespielt unbefangen, ihre Hände berührten, tasteten und streichelten. Ein Raumschiff! Remys Auskünfte auf ihre Fragen waren knapp und klar. Seine Zurückhaltung setzte mich in Erstaunen, und ich überlegte mir, ob das wohl ein Vorgeschmack war auf das, wie er als Erwachsener sein würde. Natürlich konnte es sein, daß ihm Rons Anwesenheit  er ist der oberste Motivierer der Gruppe  Respekt einflößte, aber was ich in seinen Augen las, war nicht Respekt, sondern Sicherheit. Er kannte das Schiff.


  Mutter nutzte die Beschäftigung der Männer aus, um sich mit Valancy in Verbindung zu setzen, und weiter über sie mit Dr. Curtis, der noch nicht wieder nach Draußen gegangen war. Ich nehme an, sie besprachen Toms Befinden und was  falls überhaupt möglich  für ihn zu tun war. Mutter saß an einer Wand im Treibstoffraum; sie schien zu träumen.


  Also war ich wieder einmal nur ein Schatten. Kein Teil der Inspektionsgruppe  und auch nicht mit Mutter verbunden. Ich seufzte und schlenderte hinüber zu der Treibstoffkiste, neben der ich mich mit einem Gefühl der Verlassenheit hinsetzte. Ich streckte mich auf dem Bauch aus und starrte auf ihre trüb glänzende Oberfläche. Sanft spiegelte sie das Licht des Raumes wider, aber die Spiegelung schien von innen zu kommen, nicht direkt von der Oberfläche. Irgend etwas befand sich in der Tiefe. Es war, als schaue man in den Mond. Ich konnte es nie richtig glauben, daß das Licht des Mondes nur eine Reflexion der Sonne war, besonders bei Vollmond, wenn das Licht solche Kraft zu haben scheint, solches Leben. Und jetzt  und jetzt ..., wenn das Schiff nun als raumtüchtig befunden wurde, würden wir selbst feststellen können, ob der Mond nicht doch eigene Leuchtkraft besaß.


  Ich erblickte in der glänzenden Oberfläche den Widerschein meiner Augen und dachte: Wir werden aufsteigen, höher und immer höher, weiter hinauf, als je ein Mensch gewesen ist  uns erheben, höher hinaufschwingen, steigen, steigen ...


  Mutter stieß einen Schrei aus. Alles zitterte und schüttelte. Ein mahnendes, raspelndes Geräusch war zu hören. Ich hörte die Männer von irgendwoher rufen. Erschreckt rollte ich mich von der Schachtel fort und schrie: »Mutter!«


  Wieder ertönte ein Krachen, das das Schiff erschütterte. Und dann ein knirschendes Aufschlagen. Einen Moment war es still, und dann polterten Schritte, als die Männer in die Treibstoffkammer stürmten. Vater, der uns unverletzt vorfand, fragte: »Wer hat das Schiff gehoben?«


  »Das Schiff gehoben?« Remy sperrte den Mund auf. Vater blickte ihn scharf an. »Warst du das, Remy?«


  »Ich war doch bei euch!« verteidigte sich Remy.


  »Bethie?«


  Mutter errötete und sah unter Vaters gestrengem Blick schüchtern zu Boden. »Nein«, sagte sie. »Ich könnte es nicht. Ich bin kein Motivierer. Ich habe mich gerade mit Valancy unterhalten.«


  Ich rappelte mich auf die Beine. Meine Augen waren weit aufgerissen, und ich wurde rot wie eine Tomate, oder auch wie Mutter. »Vater, ich könnte wetten, daß ich es getan habe!«


  »Du könntest wetten, daß du es warst?« Vater war verärgert. »Weißt du es denn nicht?«


  »Ich bin  nicht ganz sicher«, sagte ich. »Du weißt doch, ich bin noch nicht einmal so gut wie Mutter darin. Es macht mir noch immer Mühe, die kleinsten Dinge anzuheben, aber ich blickte auf die Treibstoffschachtel und dachte nach. Ich werde es nochmal versuchen, Vater. Ron und du, ihr bleibt aber am besten hier, nur für den Fall, daß etwas schief geht.«


  Ich legte mich wieder neben die Schachtel, die Augen angestrengt auf die Oberfläche gerichtet, und hob mit meiner ganzen Kraft.


  Dieses Mal erscholl kein mahlendes oder knirschendes Geräusch. Ein Kreischen von Metall auf Felsen, ein Aufschrei von Mutter, die sich bei dem plötzlichen Ansteigen die Knie aufschlug, und dann ertönte Vaters Stimme laut und befehlend: »Laß los, Schatten. Ich hab's.«


  Durch Fenster, die wir vorher kaum wahrgenommen hatten, drang Licht ins Innere. Wir tauschten erstaunte Blicke aus und eilten dann an die Seiten, um hinauszublicken. Wir schwebten über dem Bergwerk  mehrere hundert Meter über dem klaffenden Schacht.


  Vater wandte sich zu Ron und sagte: »Bitte, übernimm und halte es, ja?« Dann kniete er neben der kleinen Schachtel nieder, betastete sie mit den Fingerspitzen, fuhr mit den Handballen darüber hinweg und sagte: »Übergib an mich«, und neben der Kiste kniend, drehte er die Spitze des Schiffs zur Seite so daß wir horizontal über dem Erdboden schwebten. Als sich der Boden senkte, rutschten wir alle zur Seite weg, aber wir erhoben uns gleich wieder und warteten, bis eine der Wände zum Fußboden wurde, dann führte Vater das Schiff auf eine ebene Fläche unterhalb des Bergwerks und setzte vorsichtig auf.


  Wir versammelten uns alle um ihn, und er betrachtete die Schachtel, die nun in Kopfhöhe an der Wand hing. Dann sagte er: »Das ist ein Verstärker! Damit kann man auch zum Mond kommen, ohne ein Motivierer zu sein. Drei oder vier Leute zum Heben, die zusammenarbeiten, könnten es schaffen, wenn sie nicht ermüden!«


  »Koordinieren und heben!« rief Remy aus. »Vier Ausrufungszeichen!«


  Vater hatte das Schiff auf die Seite gelegt, so daß wir herausfinden konnten, wie groß der Schaden war, den Remy und ich angerichtet hatten, als wir das arme Ding im Schacht auf- und niederplumpsen lassen hatten. Mutter kehrte mit mir nach Hause zurück, um nach Tom zu sehen und alles für die Reise vorzubereiten. Niemand brauchte es auszusprechen, daß wir starten würden. Wir wußten alle, daß wir uns darüber einig waren. Die Männer beschäftigten sich mit der Reparatur des unteren Trägers oder wie immer sie diesen Teil des Schiffes nannten, und wir brachten ihnen kurz vor Sonnenuntergang etwas zu essen.


  Wir setzten uns alle im Kreis in das Gras. Ich hockte zuerst auf einem Ameisenhaufen und entfernte mich eiligst. Wir aßen und erfreuten uns an dem Anblick des Schiffs. Remy hatte seine Ekstase überwunden und zeigte ruhige Freude. Vater und Ron schienen aufgeregter als er. Aber schließlich hatten sie auch noch nicht so lange mit dem Schiff gelebt und hatten die Idee noch nicht so lange Zeit verfolgt wie Remy.


  Endlich breitete sich Schweigen aus, und wir saßen einfach still da und beobachteten die Nacht, die vom Osten her heraufzog und Dunkelheit über uns ausbreitete. In der Dämmerung erklang plötzlich Rons erstaunte Stimme.


  »Natürlich! Das ist es! Na, klar!«


  »Was ist was?« fragte Vater träumerisch; er lag am Boden und starrte in die Dunkelheit.


  »Das Schiff«, antwortete Ron. »Den ganzen Nachmittag versuche ich mich schon daran zu erinnern, woher mir das Schiff so bekannt vorkommt. Jetzt hab ich's. Es ist fast so gebaut wie unsere Überlebensboote.«


  »Unsere Überlebensboote?« Vater richtete sich langsam auf. »Du meinst, die, in denen unser Volk entkam, als die Schiffe nicht mehr funktionierten, nachdem sie in die Atmosphäre der Erde eingedrungen waren?«


  »Genau!« Rons Stimme überschlug sich. »Es ist größer und mit einer Menge Teile ausgerüstet, die wir nicht hatten, aber im Grunde genommen ist es fast gleich! Woher haben diese Burschen das Modell unserer Rettungsboote bekommen? Wir haben keine Pläne aufbewahrt. Wir brauchen keine, unser Gruppen-Gedächtnis ...«


  »Und seine Motivierer-Kraft.« Vaters Stimme klang nachdenklich. »Diese Kraft benutzen nur wir. Und Toms Sohn soll angeblich gewußt haben, wie sich das Schiff bewegen ließ. Glaubst du, daß Tom ...«


  »Nein.« Mutters Stimme ertönte leise aus der Dunkelheit. »Ich bin in ihn gegangen, nachdem wir ihn ins Haus getragen hatten. Er gehört nicht zu uns.«


  »Dann vielleicht seine Frau«, sagte ich. »So viele von uns waren in alle Winde verstreut worden, damals. Und ihr Sohn könnte doch ...« Meine Stimme brach ab, als ich mich daran erinnerte, wie er geendet hatte, unter dem Steinhaufen und ohne eine Chance, jemals zu den Sternen zu gelangen.


  »Wir könnten Tom wecken und ihn fragen«, schlug Remy vor.


  »Tom erinnert sich an nichts mehr«, antwortete Mutter. »Er ist schon lange abberufen, und sobald wir ihn aufwecken, wird er hinübergehen.«


  »Na ja«, seufzte Ron. »Wir brauchen es ja nicht unbedingt zu wissen.«


  »Nein«, stimmte ich ihm zu. »Aber es wäre doch nett, zu erfahren, ob einer von uns das Schiff gebaut hat.«


  »Wer es auch war«, sagte Vater. »Er gehört zu uns, ob er nun je die Heimat gesehen hat oder nicht.«


  Am nächsten Tag starteten wir.


  Aber vorher verbrachten Ron und Vater noch eine Stunde oder auch etwas mehr im Bergwerk und kamen mit einer kleinen Holzkiste wieder zum Vorschein. Darauf flatterte eine kleine Flagge. Inzwischen stand das Schiff längst wieder aufrecht, und Remy, Mutter und ich hatten Vorräte hineingeschafft. Als alles bereit war, gingen wir gemeinsam zum Haus zurück und holten Tom. Er war starr und leblos, bis auf ein schwaches Flattern des Pulses; der Atem schien jeden Augenblick stillstehen zu wollen. Wir hoben ihn auf, mitsamt allen Kissen und Decken, und packten ihn ins Schiff.


  Und dann das Gebet für die Fahrt und das Aufheben. Mir erschien das wichtig: nicht für einen Abschuß  für ein gewaltloses Aufheben. Kein Geräusch folgte uns auf unserem Weg, keine Flammensäule verriet unseren Start.


  Zuerst fiel die Erde langsam hinter uns zurück, und sie erschien abwechselnd konvex und konkav  blitzschnell vollzog sich diese Veränderung. Ich werde es nicht im einzelnen beschreiben, wie alles aussah. Jeder sollte das selbst erleben! Aber ich muß gestehen, daß mir fast die Luft wegblieb und ich nahe dem Weinen war, als ich die Erde als Ganzes gegen die von Sternen funkelnde Schwärze des Raums hängen sah. Zu diesem Zeitpunkt stellten Vater und Ron das Schiff auf Selbststeuerung ein und kamen zu uns, um auch hinauszuschauen. Wir vermochten nicht viel zu sagen. Für ein solches Erlebnis sind noch keine Worte geboren. Wir standen einfach da und staunten. In meinem Herzen wallten Gefühle des Bewunderns und der Dankbarkeit auf.


  Aber selbst ein Wunder wie dieses kann die Ruhelosigkeit eines Jungen nicht für lange beeinflussen, und bald schweifte Remy durch das ganze Schiff, hantierte an allen möglichen Instrumenten herum, die aktiviert worden waren, um uns den Aufenthalt im Schiff zu ermöglichen. Er liebte jeden Hebel, jede Niete, jeden Ausschlag eines Zeigers, denn sie gehörten alle ihm, wenigstens im Hinblick auf die Reparaturen und den Aufbau, den er vorgenommen hatte.


  Mutter und ich blieben länger am Fenster stehen als Remy.


  Wir waren noch immer dort, als uns Vater und Ron Gesellschaft leisten kamen.


  Ich bin nicht dafür geschaffen, diese Geschichte zu erzählen wenn jemand Wert auf technische Daten legt. In diesen Dingen bin ich völlig ungebildet. Ich kann noch nicht einmal sagen, wie lange die Fahrt dauerte. Zeit, das ist das Drehen der Erde, und zum erstenmal in unserem Leben hatten wir uns von dieser Tyrannei freigemacht.


  Ich weiß, daß Vater und Ron am Ende wieder die Führung des Schiffes übernahmen und es herumschwenkten zu dem wachsenden Wunder, das der Mond war. Ich stand am Fenster und beobachtete, wie wir einen Bogen schlugen, als wir uns ihm näherten.


  


  Dann waren wir endlich dort, wir schwebten über der gestreiften Unbeweglichkeit der Mondlandschaft. Wir setzten ohne den geringsten Stoß auf, und Vater ging hinaus, um seine persönliche Abschirmung zu prüfen und zu sehen, ob sie genügend Schutz bot für die Zeit, die wir uns draußen aufhielten. Es reichte aus. Wir aktivierten nun alle unsere Abschirmungen und traten hinaus, sorgfältig die Tür hinter uns schließend, um Tom nicht in Gefahr zu bringen.


  Wir standen im Freien und blickten auf die volle Erde, verloren uns in ihrem flutenden Licht, und ich fragte mich, ob es vielleicht nicht doch nur die Reflexion der Sonne war  denn nun sah es so aus, als ob die Erde eine eigene Leuchtkraft besäße.


  Nach einer Weile stiegen wir wieder ein und wärmten uns ein wenig auf, dann trugen die Männer die kleine Holzschachtel hinaus und legten sie auf die Bimsstein-Krusten der Mondoberfläche. Ich stieß die kleine Flagge mit dem Finger an, so daß sie noch einmal flattern konnte, zum letzten Mal.


  Dann hoben sie Tom innen am Schiff ans Fenster. Mutter ging in ihn, bevor sie ihn völlig aufweckte, sie erzählte ihm, wo wir uns befanden und wie es um ihn stand. Dann weckte sie ihn sanft. Einen Augenblick lang blickte er verwirrt drein. Seine Lippen zitterten, und er blinzelte  oder schloß die Augen  um Kraft zu schöpfen. Dann öffnete er sie wieder und blickte eine lange Zeit zu der hellen Kurve der weiten Ebene und zu der sternübersäten Dunkelheit des Himmels.


  »Der Mond«, murmelte er, seine Hand umklammerte den Fensterrahmen. »Wir haben es geschafft, Sohn, wir haben's geschafft. Ich will ihn berühren.«


  Vater blickte Mutter fragend an, und sie antwortete ihm mit den Augen. Wir hoben ihn aus dem Bett, und nachdem wir ihn in unsere Abschirmungen mit aufgenommen hatten, trugen wir ihn durch die Tür hinaus. Wir stützten ihn bei den wenigen zittrigen Schritten, die er machte. Er stolperte über die Kiste, die eine Hand tastete über den Boden. Sie klaubte eine Handvoll des rauhen Kiesels auf und ließ ihn auf die Kiste rieseln.


  »Sohn«, sagte er mit erstaunlich kräftiger Stimme. »Sohn, aus Asche bist du geschaffen und zu Asche sollst du werden. Schau herunter, wo immer da oben du bist, und sieh, wo sich dein Körper befindet. Wir sind nahe genug, so daß du uns sicher sehen kannst.« Er kniete sich nieder, sein Gesicht schmiegte sich an das rohe Holz. »Ich habe dir doch gesagt, daß ich es für dich tun würde, Sohn.«


  Wir streckten ihn aus und bedeckten ihn mit Mutters dickem Tuch, das wir fest um ihn zogen  für die lange, lange Nacht. Und ich kenne auf dem Mond wenigstens vier Stellen, an denen in einem historischen Augenblick Wasser geflossen ist  vier salzige, nasse Tropfen, meine eigenen Tränen. Dann sprachen wir die Abschiedsgebete und kehrten zum Schiff zurück.


  Wir machten uns auf die Suche nach den Fremdkörpern, die Toms Sohn so geärgert hatten. Ich spürte sie auf, Meilen von uns entfernt, viel weiter, als ich es auf der Erde mit ihren vielen Störungen hätte finden können. Remy wollte sie am liebsten zurück in den Raum heben, aber Vater erlaubte es nicht. »Das würde nichts ändern«, sagte er. »Es ist zuerst hierhergekommen. Laß es hier!«


  »Also gut«, antwortete Remy. »Aber dies hier soll daraufstehen.« Er zog eine Flagge aus der Tasche und faltete sie auseinander. Sorgfältig breitete er sie so weit wie möglich über das Metall und legte auf jede Ecke einen Stein. »Damit der Wind sie nicht wegwehen kann«, sagte er grinsend und trat ein Stück zurück, um sein Werk noch einmal zu betrachten. »Das nimmt das Schlimmste weg!«


  Und dann flogen wir wieder ab. Wir schlugen einen Bogen um die hintere Seite des Mondes, nur um festzustellen, wie sie aussah, und wir waren schon wieder ein gutes Stück auf dem Heimweg, als mir klar wurde, daß ich nicht einmal einen einzigen Kiesel als Souvenir mitgenommen hatte.


  »Mach dir nichts draus«, sagte Mutter und lächelte bei dem Gedanken an meine früheren Ausflüge und an die Steinsammlungen, die ich stets mitgeschleppt hatte. »Du weißt doch, zu Hause sehen sie nicht mehr so hübsch aus wie in der freien Natur.«


  Jetzt sind wir wieder zurück. Das Schiff ist gut im Schacht versteckt. Das Feuer von Remys Begeisterung hat sich auf Pläne und Diagramme und alle die Dinge, die zu seiner Gabe gehören, konzentriert, anscheinend eine neue Gabe unseres Volkes, die sich bei ihm zum erstenmal zeigt. Er beschäftigt sich so sehr mit den Zeichen und Symbolen und schematischen Darstellungen, daß er am liebsten mit ihnen sprechen würde, wenn er könnte. Was mich persönlich angeht, so finde ich, daß er doch wohl ein bißchen zu weit gegangen ist, als er von mir einen Schaltplan zeichnete und es ein Portrait nannte. Aber so ist es nun einmal  immer schießt er übers Ziel hinaus. Mutter und Vater lachten über das schreckliche Ergebnis, aber Remy meinte, wenn er noch ein paar Farben hinein brächte, könnte er eine neue Kunstform gefunden haben. Wie sich die Dinge doch ändern!


  Aber was sich niemals ändern wird, das ist das Wunder, das unbeschreibliche Wunder, das es für mich bedeutete, die Erde in Raum liegen zu sehen wie in Gottes Hand. Jedesmal, wenn ich darauf zurückkomme, gehen mir die Worte des Psalms durch den Sinn  die Worte, die mich damals, auf dem Wege zum Mond, erfüllten.


  


  Wenn ich deine Himmel betrachte, die Arbeit deiner


  Hände, den Mond und die Sterne, die du bestimmt hast,


  Was ist der Mensch, daß du dich um ihn sorgst ...
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